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OL ^'i^'ÜW 



IE Rdmer hatten die Welt in 

zwei Hälften getheilt und jede 
einem besonderen Kaiser unter- 
geben, welche zusammen und 
in Uebereinstimmung mit ein- 
rinder alle Menschen beherrschen 
sollten. Das Reich des Westens wurde später 
von wilden Völkerschaften erobert, welche dann- 
den Glauben an Jesus Christus annahmen und es 
in viele Staaten auftheilten , und es zeugten 
endlich nur noch grosse Mauern, welche verfielen, 
von der alten Herrschaft In folgenden Jahrhun- 
derten wurde das Reich des Ostens von andern Bar- 
baren bedrängt, welche den Propheten Muhamed 
anbeteten. Deshalb schickte der östliche Kaiser 
an die Völker des Westens Botschaften und bat 
sie um Hilfe. Diese kamen mit eisernen Elleidem 
angethau in seine Hauptstadt Byzanz und sahen 
den Kaiser des Ostens auf seinem Thron re- 
gieren^ welcher glänzte wie die Sonne; und er 
trug ein brokatenes (jewand und sass unbeweg- 
lich, mit starren Augen unter der schweren Krone, 
in welche der Goldschmied bunte Steine hinein- 
gearbeitet hatte, gross, wie Kinderfauste; sein 
Gesicht war blass und durchsichtig und sein 
schwarzer Bart ganz dünn und fein. Zu beiden 
Seiten des Thrones standen zwei Löwen, künst- 
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lieh aus Gold gemacht, so hoch wie zwei Männer 
ein jeder« welche ihre Rachen öffiieten und ein 
Gebrüll hören liessen» unter dem yiel heisser 
Dampf ans ihrem Schlund kam. Die Barbaren 
des Westens setzten aber den Kaiser ab und 
theilten sich in sein Land, und die einen wurden 
Fürsten, die andern Herzöge und die dritten 
Grafen. 

Nun war ein Sohn des östlichen Kaisers Statthalter 
der Provinz Trapezunt, welche so weit abgelegen 
sich hinzog am Schwarzen Meer, dass die Völker 
des Westens keine Kenntniss von ihr hatten und 
sie deshalb in ihrer Verfassung ungestört be- 
liessen. Und da kein anderes Land vom Reich 
übrig geblieben war, so kam das Kaiserthum an 
diesen Sohn, und die Provinz war das Kaiser- 
reich des Ostens, und die Stadt Trapezunt war 
die Hauptstadt der östlichen Hälfte der Welt. Aber 
während dieNachüsdiren dieses Kaisers regierten, 
drängten die Diener des Mnhamed weiter vor und 
nahmen ihnen Städte und Dörfer. So geschah 
es, dass endlich das Kaiserreich des Ostens nicht 
grösser war, als man von einem steilen Felsen 
übersehen konnte, der vor der Stadt Trapezunt 
an der Küste des Meeres in die helle Luft 
emporstieg. 

Damals herrschte eine Kaiserin mit Namen Jo- 
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hanna. Diese sass auf dem Thron mit starren 
Augen und hielt in der rechten Hand das Scepter 
und in der linken den Reichsapfiel, und ihre 
Grossen standen in einem Halbkreis mn sie, 
schweigend; ihre goldstarrenden Gewänder gingen 
in langen Falten bis auf den Boden» der mit 
£ifenbein und Ebenholz aasgelegt war. 
Diese Kaiserin hatte einen Tramn, dass sie ans 
dem hohen Fenster ihres Palastes niederblickte 
auf den Marktplatz» wo eilfertige und kleine 
Menschen sich herumtrieben. Da sah sie einen 
Maidthiertreiber, dessen Thier ein silbernes Thtan* 
chen mit vielen kleinen Schellen auf dem Kopf 
trug. Diesen Hess sie heraufholen und heirathete 
ihn. Und nach ihrer Zeit gebar sie eine Tochter» 
welche alle Barbaren ans der östlichen und west- 
lichen Hälfte der Welt verjagte, derart, dass sie 
als ein zitterndes Häuflein jenseits standen. Und 
als sie am andern Morgen aufgewacht war nnd 
sich hatte ankleiden lassen, trat sie an das hohe 
Fenster ihres Palastes und erblickte unten den 
Maulthiertreiber. Diesen Hess sie heraufholen. 
Und es kam der süberhaarige Patriarch, der öb&nt» 
Priester des Ostens» und vermählte sie mit ihm 
und ging. Dann assen sie zusammen an einem 
Tisch und schritten in ihr Schlafgemach. Und 
nachdem sie wieder allein ans ihrem Schla^emach 
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gekommen war, Hess sie den Henker rufen und 
befahl ihm, den Mann za tödten* Der Henker 
schnitt dem Blanlthiertreiber das Hanpt ab and 

brachte es ihr auf einer goldenen Schüssel, während 
das Blut über das Ehebett floss und auf den 
Boden tropfte. 

Als nun die Zeit der Kaiserin Johanna gekommen 

war^ genas sie einer Tochter, welche sie Esther 
nannte. 

Da liess sie ans Graniiqoadem einen hohen vier- 
eckigen Thurm bauen auf jenem Felsen, von 

dem aus man bis an die Grenzen des Reiches 
sehen konnte. In ihm wurde Esther aufgezogen, 
und es waren zn ihrer Bedienung kahlköpfige 
und schwächliche Verschnittene, in langen purpör- 
rothen Gewändern. Diese erzählten dem Kind 
aUerhand verwirrte Geschichten von der Grösse 
und Macht der beiden Reiche der Welt, und von 
Tempeln mit marmornen Säulen, unter denen in 
Höhlen Edelsteine verborgen waren, leuchtend 
wie der Tag, und Gold in grossen Becken aus 
Porphyr, auch aufgezäumte Rosse und kostbare 
Waffen, und von Vampyren, welche Nachts aus 
den Gräbern kamen, um den Menschen das Blut 
auszusaugen, und mit ihnen um die Erde fliegen, 
und von Rittern in goldenen Rüstungen, Schwanen^ 
Jungfrauen, ehernen Bildsäulen, welchen verliehen 
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ist, ZQ sprechen, von verzauberten Städten, welche 

inmitten undurchdringlicher Wüsten liegen mit 
kupfernen Mauern, krystallenem Wasser und ver- 
steinerten Menschen ; und auch von den Gestirnen 
erzahlten sie, welche des Abends von dem blanen 
Himmel herabschienen and dnrch Bezanbemng 
dorthin versetzt ¥^en, nachdem sie auf Erden 
gelebt hatten. 

Oft auch sass Esther am Fuss des grauen Thnrmes 
zwischen den gelb blühenden Ginsterruthen und 
starrte anf die verschobenen Steine, zwischen 
denen hurtige kleine Thiere huschten; oder sie 
wendete ihren Blick auf das hellgrüne Meer, das 
gerade vor ihr aufstieg, wie eine leuchtende 
Wand; und nach der anderen Seite blickte sie hin 
über die Erde mit ihren unregehnassigen hellen 
und dunkeln Flecken. 

Die Kaiserin Johanna aber gedachte ihre Tochter 
an den König des Landes im äussersten Westen 
der von Menschen bewohnten Erde zu verhei- 
rathen, welches Portugal hiess. Von diesem hatte 
sie gehört, dass er ein junger König sei und der 
muthigste von allen Männern der Christenheit. 
Deshalb schickte sie einen Boten dorthin mit 
emem Bildniss Esthers imd vielen Geschenken 
von edelsteinbesetzten Kästchen, Seidenzeug und 
grossen viereckigen Goldmünzen; und der König 
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von Portogai liess zurückmelden, dass er die 
Tochter der Kaiserin wohl zmn Weibe nehmen 
wolle, und schickte als Geschenke Waffen von 
biegsamem Stahl mit künstlichen Figuren, kost- 
bare Felle und seltene Leinewand. 
Hierauf liess die Kaiserin ein Schiff bauen, nach 
den alten Vorschriften, wie es vor tausend Jahren 
gehalten war, aufbewahrt in der verschlossenen 
Schatzkammer , denn seit undenklichen Zeiten 
hatten ihre Unterthanen das Meer nicht mehr 
befahren; nahm zwei fremde Meister der Schiff- 
fahrt an und liess Sklaven festschmieden auf den 
Ruderbänken, welche es fortbewegen mussten. 
Dann brachte sie ihre Tochter auf das Schiff 
sammt ihren Verschnittenen, welche weinten und 
heulten; und so fuhr das grosse Schiff ab. 
Esther aber sass auf dem Vordertheil des Schiffes 
und wurde angestatmt von den beiden fremden 
Meistern. Sie trug ein dunkelblaues Gewand mit 
goldgestickten Bändern, und der Stuhl war aus 
Gold verfertigt mit purpurnen Kissen. Ihr Gesicht 
blieb unbeweglich, auch wenn sie sprach: sie 
lachte nicht und gab auch kein Zeichen der 
Trauer, es war, wie wenn sie eine Maske vor- 
habe; ihre Augen waren hellgrün, und es schien, 
als mfissten sie so kalt sein wie Eis. 
Tag und Nacht fuhr das Schiff über das gleich- 
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massig rollende Wasser. Durch eine enge Meer- 
strasse fuhr es, wo man zu beiden Seiten Land 
erblickte, und dann durch eine See mit vielen 
kleinen Eilanden, auf deren jedem Menschen 
wohnten, denen es schien, als ob das Meer nur 
ihretwegen an den Strand plätscherte. Dann kam 
ein heftiger Sturmwind Aber das Schifi. Esther 
sah die Meister erstaunt an und ging in das 
Zimmer, welches für sie hergerichtet war. Hier 
kauerten die Verschnittenen am Boden und hatten 
die rothen Gewänder über den Kopf gesogen» sie 
aber sass auf ihrem Ruhebett und machte böse 
Augen. Am dritten Tage liess sie die Meister 
rufen und befahl ihnen mit grossem Zorne, dass 
der Sturm sich lege. Die Meister verstanden sn- 
erst nicht ihre Meinung, dann aber gingen sie 
kopfschüttelnd aus dem Zimmer, weil es nöthig 
war, dass sie immer oben blieben auf dem Schi£ 
Sie aber sagte von da an nichts mehr au ihnen. 
Viele Wochen wurde das Schiff denurt auf dem 
Meere umhergetrieben. Endlich verzogen sich 
die grauen Wolken, und der blaue Himmel und 
die Sonne kamen wied^ zum VorBchein. Nun- 
mehr erkundeten die Meister durch Berechnungen 
und Karten, auf welcher Stelle des Meeres sie 
waren, und dann liefen sie bei dem nächsten 
Hafen an, denn es war viel serstört an dem 
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Schiff, welches ausgebessert werden musste, auch 
wurden die gestorbenen Sklaven ins Meer ge- 
worfen, und dann kauften sie neue und liessen 
sie an Stelle der alten anschmieden. Nachdem 
in dieser Weise wieder einige Wochen verbracht 
worden waren, fuhren sie weiter. Und so kamen 
sie zuletzt nach Lissabon, der Hauptstadt des 
Königs von Portugal. 

Als dieser gehört hatte, dass das Schiff mit seiner 
versprochenen Braut von der Kaiserin des Ostens 
gekommen sei, gerieth er in eine grosse Ver- 
legenheit. Denn weil so lange Zeit verstrichen 
war seit der Gesandtschaft und er nichts wieder 
aus Trapezunt vernommen hatte, so dachte er, 
die Heirath sei der Kaiserin leid geworden, und 
als ein junger und heissblütiger Mann vermählte 
er sich gleich mit der Tochter eines seiner 
ersten Unterthanen. Dieses war gerade vor einer 
Woche geschehen, und er hatte seine Gemahlin 
so über alles lieb gewonnen, dass er sie auch 
nicht für eine Kaisertochter Verstössen hätte. 
So schritt er nun mit grosser Beschämung im 
Herzen zu dem Schiff hinab, ging zu der Prin- 
zessin, welche ihn erwartete, auf ihrem Stuhle 
sitzend, und stellte ihr das Geschehene vor. Sie 
behielt ihr unbewegtes Gesicht, tadelte ihn nicht 
und machte auch sonst keine weitere Bemerkung. 



Nur bat sie ihn, er möge die beiden Meister 

hinrichten lassen, weil sie den Sturm nicht zur 
Ruhe gebracht hätten. Der König erkundigte sich 
bei diesen, was das Wort bedeute, nnd sie er- 
Idärten ihm, was geschehen war. Darauf sprach 
der König zu ihr, dass sterbliche Menschen nicht 
Meer und Wind gebieten können, und dass nur 
ein Tyrann, aber nicht ein von Gott eingesetzter 
König wegen dieser Sache die beiden hinrichten 
lassen dürfe. Diesen Worten entgegnete die Fkin- 
zessin Esther nichts, sondern sie nickte nur mit 
dem Kopfe zu seiner Lnuassung, welche er denn 
auch mit sehr verlegenem Gemüthe nahm. 

Hierauf befahl sie den beiden Meistern, das 
Schiff wieder heimwärts zu richten, und diese 
folgten ihrem Befehl erztlmten Herzens. Aus 
Vorsicht an den Ufern entlang fahrend, gelangten 
sie in die Nähe der Grafschaft Montferrat. Hier 
b^egnete ihnen ein Schiff, welches von Genua 
kam; und da sie mit diesem Über Ziel und Ab- 
sicht ihrer Reise durch ein grosses Sprachrohr 
redeten, erfuhren sie, dass das Kaiserreich Tra- 
pezunt erobert und alle Gebäude in der Haupt- 
stadt verbrannt seien, die Kaiserin aber ermordet 
und ihr Kopf mit den langen schwanen Zöpfen 
auf eine Lanze gesteckt und auf dem Marktplatz 
zur Schau gestellt 
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Als die Meister das gehört hatten, berathschlagtea 
sie, was sie thiin sollten. Und weil sie nicht 
Blut anf ihr Haupt laden wollten, so beschlossen 

sie, die Prinzessin nicht als Sklavin zu verkaufen, 
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sondern an dem Ufer» da es nicht weit entfernt 
war, auszusetzen, mitsammt ihren Verschnittenen; 
welches sie anch thaten. 

Nun traf es sich, dass der Graf von Montferrat 
und sein Gefolge durch ein Geschäft eben dort- 
hin geführt wurden, wo die Prinzessin Esther 
sass, umstanden von den wehklagenden Ver* 
schnittenen. Er erfragte ihre Geschichte und brachte 
sie dann in sein Schloss, wo sie mit aller Sorg- 
&lt und Achtung bewacht vmrde, welche ihrem 
Stande zukam. 

Auf den Grafen hatte aber das fremdartige Bild 
der Prinzessin einen tiefen Eindruck gemacht, 
und er begann, eine eigene Liebe für sie zu 
fessen, wiewohl sie ihn hochmüthig behandelte, 
als sei er ihr Diener, während doch sie von ihm 
* unterhalten wurde in allem. Wenn er in ihr 
Zimmer trat, so erhob sie sich nicht, sondern blieb 
auf ihrem Stuhl sitzen, blickte ihn auch nicht an, 
sondern indem sie ihm karge Antworten gab auf 
seine liebevollen Fragen, sah sie aus dem Fenster 
auf den Hof der Burg, wo allerhand Gerümpel 
stand. Zu ihrer hauptsächlichsten Bedienung war 



ihr eines armen Edelmannes Tochter beigegeben, 
ein munteres und rothbäckiges Fräulein von 
tagendlicher Art und onbekummertem Gemütb, 
welches recht xa achwatsen wusate und sich an 
ihre dünkelhafte Weise nicht kehrte. Diese sagte 
ihr eines Tages kecklich, dass sie sich recht 
ungeziemend benehme gegen den Grafen, ihrai 
Herrn, denn sie lebe doch von seiner Gross» 
muth, und es sei ein grosses Gldck för sie» wenn 
er sie heirathen wolle, weil sie sonst nicht 
aus noch ein wisse. Da erhob sich die Prin- 
zessin Esther und machte so gräuliche Augen, 
dass es dem harmlosen Fräulein ganz kalt über 
den Rücken lief, zog eine lange und spitze Nadel 
aus ihrem Haare und stach nach ihr; und die 
Nadel fuhr durch das Mieder und das Fleisch 
und wäre unzweifelhaft ins Herz gedrungen, wenn 
sie nicht gerade auf eine Rippe gestossen, sich 
da festgebohrt ^ hätte und durch die Gewalt des 
Stosses abgebrochen wäre. Das Fräulein wurde 
kreidebleich, fosste sich aber schnell und lief 
eilig fort, mit der abgebrochenen Nadel im Busen, 
und konnte auf keine Weise bewegt werden, 
wieder zu der Prinzessin ins Zimmer zu gehen. 
Indessen so gross war die Liebe des Grafen 
Montferrat, dass er demüthig zu ihren Füssen 
kniete und sie sich als Gattin erbat; sie machte 
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eine rasche Bewegnng, wie eine Eidechse tmd 
legte ihre schmale , ringbesetzte Hand in seine 
braune» männliche; darauf erhob er sich vom 
Boden, wischte sich die Knie ab» nmfiuste sie 
und wollte sie küssen; da blitzte sie ihn aber 
so entsetzt und wild mit ihren Augen an, dass 
ihm aller Math sank, obwohl er ein tapferer 
Rittersmann war, nnd er so wieder ans dem Zimmer 
schlich. Er war aber ein guter und gerechter 
Herr, der auch von dem Allerärmsten nichts 
umsonst genommen hätte, sondern alles bezahlte. 
£r hatte bis dahin nicht mehr denn allerhöch- 
stens zwanzig Worte von ihr erlangen können: 
„ja" oder „nein", meistens aber nur „vielleicht" 
nnd ,4ch weiss nicht''* £r brachte ihr nun die 
Schlüssel zu aUen Kästen und Schränken in 
seinem Hause und sagte ihr, sie solle sich ihre 
künftige Habe ansehen mit einer Magd, wenn es 
ihr Freude mache» oder mit zweien; aber am 
andern Tag sah er die Schlüssel noch ebenso 
auf dem Tische liegen, wie er sie gelegt hatte, 
und seine Braut starrte mit demselben Ausdruck 
eines gefangenen und nachdenklichen Vogels au8 
dem Fenster wie früher. 

So kam in Unfreude und Müdigkeit der Tag der 

Vermählung heran. Allerhand Volks sammelte sich 
zu Hanf für die Feier, wie es zu geschehen pflegt» 
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aach viele KrSmer und Gaukler. Einer von diesen 

Krämern, ein ganz alter Mann mit langem weissen 
Bart, aber feurigen, schwarzen Augen und strengem 
und listigem Gesicht, stieg am Tage vor der 
Hochxeit anf die Bui;^ und bot seltene £delsteine 
an. Da der Graf dachte, dass seine Waare der 
Prinzessin FVeude machen werde, so föhrte er 
ihn zu ihr, und sie wurde auch wirklich lebhaft, 
als der Mann seineu Kram vor ihr ausbreitete, 
Eom grossen Erstannen des Grafen, welcher ihm 
viel abkaufte. 

Am andern Morgen standen die Leute auf der 
Burg früh auf, um alle Vorbereitungen für das 
Hochzeitsfest zu treffen, in Blumenkränzen und 
Speisen und anderen Vorrichtungen; und da aus 
der Grafschaft viele Unterthanen kamen mit be- 
bänderten Lämmchen, die sie auf den Armen 
trugen, goldbäckigen Aepfeln in weissen Körben 
oder zierlich gespundeten Gelten, welche die 
Nacht durchgewandert waren, so war viel Sprechen 
and Gehen in der Burg, so dass die Herrschaften 
gleichfalls nicht lange in den Federn blieben. 
Die Zimmer der Braut aber verharrten bis in den 
späten Morgen hinein still, welches alle verwun- 
derte, 80 dass sie es dem Grafen zu melden 
kamen. Dieser wurde von einer sonderbaren 
Unruhe erfasst und hiess die Dienerinnen nach- 
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sehen» wdche aber schnell ^eder zorfickkehrten 

und berichteten» dass die Braut verschwun- 
den sei« 

Hieräber entstand nun eine grosse Aufregung und 
viel Gewirr, allerhand wurde gesprochen, gemuth- 
niaasst und gerathen, auch Boten überall hinge- 
schickt, aber die Prinzessin kam auf keine Weise 
zum Vorschein, und nicht die allergeringste Spur 
von ihr wurde entdeckt Die Verschnittenen aber 
standen gedrängt in einem Winkel des grossen, 
mit Blumen geschmückten Festsaals und plapperten 
ängstlich, wenn jemand ihnen nahte« 
Nach Jahren erst kam aus einem fernen und 
kalten Lande im Norden eine dunkle Kunde 
durch einen Ritter, welcher dort eine Bedienung 
gehabt hatte. Der erzählte, es solle die Prin- 
zessin mit dem Juwelenhändler leben als eine 
dürftige Magd und ihm in allen Stücken demüthig 
gehorsamen, also, dass sie die geringste und 
niedrigste Arbeit für ihn mache und von ihm 
böse und harte Behandlung erfahren müsse; aber 
es werde keinerlei Klage noch Jammern von ihr 
gehört, welches man doch hätte denken müssen, 
sondern ein heiteres und ergebenes Glück sei in 
ihren Zügen zu lesen. 
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IN Bauer hatte einen Knecht 
— es ereignete sich aber die fol- 
gende Geschichte vor vielen 

hundert Jahren, — welcher sehr 
ehrgeizig nnd stolz war. Dieser 
versorgte fast die ganze Wirth- 
schaft, denn der Bauer war ein unruhiger Mensch, 
trieb sich auf den Märkten und in der Stadt 
hemm und hatte immer zu kaufen nnd zu ver- 
kaufen. Die Frau mochte den Knecht nicht 
leiden, weil er einer finstem Gemüthsart war und 
nicht lachte, und sie sagte, er könne Niemandem 
ins Gesicht sehen« Der Bauer aber pries ihn 
sehr in der Schänke und auf dem Markt, wie er 
verlässlich sei und treu, lobte ihn auch oftmals, 
welches dann den Mann sehr freute. ImUebrigen 
gönnte sich dieser keinerlei Zerstreuung und Ver- 
gnügen, ausser, dass er etwa Sonntags Nachmittags 
mit dem Söhnchen seines Brodherm spielte und 
ihm kleine Schiffchen schnitzte und auftakelte; 
denn es war ihm genug an seinem Stolz und 
Ruhm» dass er der beste Knecht war in der 
ganzen Gegend, und Mancher sagte, wie der Hof 
viel besseres Schick hätte, wenn er der Bauer 
wäre, und so einen Treuen und Ehrlichen gebe 
es nicht mehr heutzutage. 
Nun geschah es, dass der Bauer wieder einmal 
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von einem Handel heimkehrte und auf dem Wege 
gemerkt hatte, dass er betrogen war, wie er denn 
nach solcher Leute Art gewöhnlich rasetste bei 
seinen Geschäften und Taiuchen. Das frass ihm 
am Herzen, und er warf die Thüren, wetterte und 
schimpfte auf alle Menschen , dass heute nichts 
mehr erhört werde in der Welt denn Untreue 
nnd Betrugerei; er aber wolle schon Allen leigen» 
mit wem sie zu thun hätten, denn er habe sich 
solches schon allzu lange gefallen lassen» und 
nicht nur von fremden L>eaten, sondern auch in 
seinem eigenen Hanse, und sein Knecht sei der 
Schlimmste; aber das solle von jetzt ab an- 
ders werden, dem wolle er auf die Finger sehen» 
der müsse ihm mehr arbeiten nnd weniger betrögen. 
Der Knecht rieb im Stall die schweissigen Gäule 
mit einem Strohwisch und hörte durch das 
geö£[hete Fenster diese Reden. £r ward ganz 
blaas, ging hinein nnd fragte den Bauer, was er 
mit diesen Worten meine; denn wenn er auch 
nur ein Knecht sei und seinen Lohn kriege, so 
habe er doch seine Ehre, und die lasse er sich 
nicht nehmen. Da antwortete ihm dar Bauer in 
seinem blinden Zorn, dass er nicht aufbegehren 
solle, sondern demüthig sein, wie es sich für 
seinen Stand gezieme, und wenn er von Spitzbuben 
und Tagedieben höre, so werde er wohl wissen» 
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was die Leute mit solchen Wohen meinten, weil 
er doch Deutsch gelernt habe. Hierauf sprach 
der Knecht nichts weiter und ging aus der Stube. 
In der Frühe des andern Tages, welcher ein Sonn- 
tag war, fuhr der Bauer wieder auf Handelschaft. 
Der Klnecht besorgte das Vieh, zog sich sonn- 
täglich an und ging zur Kirche; er hatte aber 
einen weiten Weg, weil der Hof allein mitten in 
der Haide lag, wohl eine Stunde vom Ort. Dann 
kam er wieder, zog den Rock aus und setzte sich 
in Hemdsärmeln vor seinen Stall, bis die Frau 
ihn und die Magd zum Essen rief. Nach dem 
Essen ging die Frau auf ihre Kammer, ein Nach- 
mittagsschläfchen zu halten, die Magd setzte sich 
in die Stube, ihre Sachen zu flicken, und der 
kleine Hans schlich sich endlich zu dem Knecht; 
da dieser aber ihn nicht mochte, so legte er sich 
unter einen tragenden Apfelbaum, freute sich am 
Spiel der Sonne zwischen den Zweigen, ward 
müde und schlief ein. 

Nach einer geraumen Weile holte der Knecht 
ein grosses Messer, welches er ganz scharf ge- 
schliffen hatte, verbarg es in seiner Kleidung und 
ging zu der Frau hinauf. Er suchte sorgfältig 
die Stelle aus und durchstach ihr gerade das 
Herz, also, dass sie nur noch einmal tief aufseufzte 
und dann verschied, und es in der Kammer ebenso 
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sonntäglich still blieb wie zuvor. Dann schloss 
er leise die Thür, ging zur Stube hinunter und 
fand die Magd über ihrer Arbeit gleicb£all8 ein- 
genickt Aach bei dieser prüfte er erst vorsichtig 
und stach dann wieder mit grosser Kraft zu; sie 
fiel vom Stuhl, schrie einmal kurz auf, und da- 
nach verdrehte sie die Angen nnd blieb todt 
liegen in einem Klumpen. 

Hiemach wendete er sich zu dem kleinen Hans. 
Vor diesem stand er eine kurze Weile und be- 
trachtete ihn; darüber wachte das Kind anf; nnd 
als es das Messer nnd die mordgierigen Angen 
erblickte, rief es in seiner Herzensangst: 
„Ach lieber Klaus, so lass mich leben, 
Will Dir auch all meine Schiffchen geben 1" 
Aber der Knecht verschloss sein Ohr nnd stiess 
zu, während dem ELinde die Angstthränen über 
die Bäckchen liefen. 

Darauf trug er sorgfältig Stroh und Heu in das 
Haus nnd zündete Haus nnd Stall an; nur ein 

Kälbchen, welches vor einigen Tagen geboren 
war, zog er hervor und pflockte es draussen an, 
wo es jämmerlich nach seiner brüllenden Mutter 
schrie. Dann ging er fort, in seinem besten 
Anzug und sein gespartes Geld in der Tasche; 
das Knechtszeug liess er zurück. 
Nun war damals das Räuberwesen noch recht ge- 
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wohnlich, und ein solcher Mensch wie dieser 
Klaus entzog sich leicht der Verfolgung, indem 
er sich in den Wald schlug und sich dort ernährte 
von dem, was er den durchkommenden Leuten 
mit Gewalt abnahm. 

So lebte der Mann mehrere Jahre. Er hatte sich 
unter dem Erdboden eine Höhle gegraben, die er 
nothdürftig einrichtete mit einem Streulager, einem 
Raum fürVorräthe und einem Feuerherd, dessen 
Rauch in einen hohlen Baum geleitet war. Er 
schonte die Leute aus der Umgegend und vor- 
nehmlich die Armen, weil er von diesen am 
leichtesten aufgespürt werden konnte, schenkte 
auch wohl einmal einem Holzweiblein eine Kleinig- 
keit. So geschah es, dass er recht ruhig leben 
durfte, denn die Leute hingen an ihm, indem 
sie solche Wohlthaten in ihren Erzählungen ver- 
vielfachten und sich freuten, wenn einem Fremden 
Uebles geschah. Er wurde aber von ihnen Pape- 
döne genannt, und viele Geschichten erfanden 
sie über ihn. 

So geschah es, dass er einst einen Stadtherrn 
überfiel, der mit seinem Weibe und zwei Dienern 
durch den Wald reiste in der Meinung, dass der 
Räuber (von welchem er wohl gehört hatte) doch 
nicht wagen würde, drei wohlbewaffnete Männer 
anzugreifen. Papedöne aber trat ihnen mit einem 



langen und dicken Baumast entgegen, stiess ein 
schreckliches Geschrei ans und schlug den einen 
Diener auf den Kopf, so dass er todt vom Pferde 
stQrste. Dann wendete er sich bq dem Herrn, 
welcher sich vergeblich mit seinem Schwert zu 
wehren versuchte , und erschlug auch ihn. Der 
andere Diener entfloh» von unflberwindlichem 
Grausen gepackt, denn die Köpfe der beiden 
schlagenen waren bis auf di& Nasenwurzel zer- 
malmt, und das Gehirn floss ihnen in den Bart. ^ 
Nun ergri£f Papedöne das Pferd der Dame, packte 
dem die Habe der Ermordeten auf und ffthrte 
es nach seiner Höhle, indem die Dame neben- 
her gehen musste. Hie rschloss er sie ein — denn 
er hatte mit der Zeit seinen Bau wohl befestigt 
durch herausgetragene Erde, Baumstämme und 
grosse — Steine und zwang sie, dass sie ihm kochte. 
Im Uebrigen behandelte er sie freundlich, sagte 
ihr auch, wie wohl ihm sei, dass nach so vielen 
Jahren ihm wieder einmal ^ Fhmensmensch die 
Speise bereite. 

Mit der Zeit gewöhnte sich die Dame an solches 
Leben; klagte wohl oft, wie sie es frfiher besser 
gehabt und vielen Leuten befohlen, jetzt aber in 
harter Dienstbarkeit schmachte; war ihm aber 
doch willig und erfüllte seine Befehle. 
So geschah es an einem Sonntag Vormittag, dass 
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der Wind ans einem Dorf die Töne der gelän* 
telen Glocken herfibertnig; und da Paped&ne mit 

der Frau vor seinem Bau sass, und es war Früh- 
ling, und junge Blättchen waren an den Buchen, 
fing er an heftig zu weinen. Sie befragte ihn 
um den Grand, und da erwiderte er, es sei 
darum, dass er so allein sei, weil der Mensch 
doch Jemand haben müsse, der ihn lieb habe. 
Dies erbarmte die Frau, und sie tröstete ihn mit 
freundlichen Worten. Und nicht lange darauf^ 
so lebten sie wie Mann und Weib. 
Er liebte die Frau aber sehr, wiewohl sie seit 
dieser Zeit oft böse gegen ihn war und ihn aus- 
zankte, auch ihm vorwarf, dass er nur ein Bauem- 
iuiecht sei, sie aber eine ritterbürtige Dame, und 
er habe sie veigewaltigt; welches jedoch unrichtig 
gewesen ist, denn er hatte immer die schuldige 
Achtung vor ihr gehabt. So fühlte er sich denn 
oftmals als ein gemeiner Mensch, dem die Ehre 
solcher Liebe gar nicht zukonmie, trachtete dann 
aber danach, Schmuck und Kostbarkeiten für sie 
SU erlangen, damit sie sich putzen könne, kaufte 
ein sammetnes Kleid und erbeutete eine goldene 
Halskette mit einer grossen Schaumünze. Derart 
lebten sie lange Jahre zusammen, und sie gebar 
ihm nach der Reihe sieben Söhne, aber keine 
Tochter. 
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Nun begegnete es ihm dnrch Zufall, dass er an 
dem Ort rastete, wo er den erschlagenen Mann 
und Diener der Frau damals verscharrt hatte» mid 
sein grosser Fleischerhwid» der ihm immer folgte, 
kratite an der Stelle. Da sah er nach und fand, 
dass die Hand des Herrn zum Vorschein ge- 
kommen war, mit fs»t abgefaultem Fleisch und 
Lmnpen der feinen Handschuhe» die er getragen; 
an dem einen Finger stak noch ein Ring; den 
zog er ab, wischte an ihm und fand ihn von 
gutem Golde. Hierüber wwde er froh» pntite 
ihn völdg und nahm ihn xa sich und gab ihn zu 
Hause der FVau. 

Diese erkannte ihn als ihres Mannes und ward 
von grosser Sehnsucht und Traurigkeit eigriffen» 
also» dass sie ganze Tage weinte» was ihr sonst 
nie geschehen war. Papedöne spfirte wohl, welches 
der Grund war, dass sie nämlich Lust hatte, ein- 
mal ihre Stadt wiederzusehen und ihr Hans und 
ihr einziges Töchterchen» welches sie als Wiegen- 
kind dort gelassen und als zarte Jungfrau wieder- 
zusehen gedachte. Und da er wusste, dass sie 
ihn immerzu bitten wurde» so be£ahl er ihr» die 
kostbaren Sachen anzuziehen — welche zu ihrem 
verbrannten Gesicht und ihren schwarzen Händen 
übel standen, — führte sie vor ein gezimmertes 
Kreuz, zu welchem er seine Andacht zu verrichten 
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pflegte» und Hess sie hier schwören, sie wolle 
nach drei Tagen wiederkommen und keinem 
Menschen ihren Aufenthalt verrathen. Darauf 
entliess er sie, und sie pilgerte zu der Stadt; weil 
sie aber der Schuhe ungewohnt geworden war, so zog 
sie ihre kostbaren Saffianstiefelchen aus und ging 
barfuss, und das sammetne Kleid hatte sie hoch- 
geschürzt nebst dem spitzenbesetzten Unterrock, 
bis an die Kniee, so dass man die blossen Beine 
sah. Sie meinte aber so gekleidet zu sein, dass 
sie überall Bewunderung und Hochachtung er- 
weckte. 

Als sie die Thürme der Stadt von Weitem er- 
blickte, stieg es ihr auf, dass sie einen bitteren 
Hass gegen Papedöne bekam. Auf der Landstrasse 
wurde sie übel angeredet von Kärrnern und 
Wandersieuten, und auch am Thor musste sie 
manchen Spott erdulden, den sie doch nicht recht 
verstand. Sie ging auf geradem Wege zu ihrem 
Hause und Kinder zogen hinter ihr her, welche 
über ihren seltsamen Gang und die Bewegungen 
ihrer Arme staunten und sie für eine Zigeunerin 
hielten oder eine andere Landstörzerin. In ihrem 
Hause sammelten sich die Dienstboten in einem 
Kreise mit Gelächter, nur ein altes Weib unter 
ihnen erkannte sie auf ihre Rede, schluchzte und 
sprach zu ihr als Herrin. Als sie hinaufgeführt 
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war und vor ihre Tochter, wollte sie diese vm- 

annen; aber die wich ängstlich zurück und be- 
gann zu weinen. Da riss sie die goldene Kette 
mit beiden Händen vom Halse» dass sie zersprai^, 
schleuderte sie auf die £rde und flachte auf 
Papedöne und war von solcher Heftigkeitt dass 
Alle erschraken. Am Ende kamen ihre Verwandten, 
welche sie todt geglaubt hatten, betrachteten sie 
und staunten sehr; sie aber gab keiner Frage 
AnftwcHt» sah nur immer auf das betrflbte blasse 
Töchterlein, welches wie eine larte Rose im 
Scherben hinter dem Fenster soigsam aufgezogen 
war, und seufzte tief. 

Dann aber begab sie sich aus ihrer Wohnung, 
schritt über den Mark^lats, der voller Menschen 
war, nnd kniete auf den Steinen der Eirchen- 
treppe. Hier rief sie mit lauter Stimme, dass 
Alle es hörten, wie sie geschworen habe, keinem 
Menschen ihren Ort zu verrathen. Deshalb rede 
sie zu den grossen Steinen der Kirchenteeppe. 
Und indem das neugierige Volk um sie dian^, 
erzählte sie, zu den Steinen gewendet, wie ihr 
Mann ermordet sei vor vielen Jahren von Pape- 
döne, und wie der verfluchte Räuber sie mit sich 
geschleppt und sie geswnngen, ihm zu dienen 
und seine Kebse zu werden, und wie sie sieben 
Söhne von ihm habe, und fügte auch hinzu die 
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genaue Beschreibung des Ortes. Dann erhob sie 

sich, und indem das Volk sich angstvoll und 

scheu theilte, schritt sie ruhig durch den Haufen 

und zur Stadt hinaus und zurück zu ihrem 

Manne. < 

Der hiess sie freundlich willkommen und sie setzte i 

sich zu ihm. Er war aber gross von Leibes- j 

gestalt, hatte einen ganz langen weissen Bart, der I 

ihm bis auf den Gürtel ging, ein verbraimt Ge- | 

sieht, daraus scharfe Augen blitzten, und ganz 

langes weisses Haar, das ihm auf die Schultern 

reichte. So stand er auf, setzte sich auf die 

Erde vor sie und gebot ihr, sie solle ihn lausen. 

Sie gehorchte, holte den Kamm und kämmte. 

Dabei aber ward ihr das Herz schwer, denn sie 

hörte von Weitem ihre sieben Buben jubeln und 

schreien im Walde, wie sie sich katzbalgten; und ^ 
es fielen aus ihren Augen sieben runde Thränen ] 
auf den Kopf des Papedöne als heisse Tropfen. • 
Hierdurch merkte dieser, dass sie ihn verrathen, * 
sagte aber nichts, sondern blieb ruhig. \ 
Als sich die Frau erhoben hatte und in den Bau ^ 
gegangen war, pfiff der Räuber seinen Söhnen, j 
und sie kamen, einer nach dem anderen, wie die 
kleinen Ferkel zur Sau. Er aber ergriff sie, wie 
sie kamen, und wiewohl sie sich heftig wehrten 
um ihr Leben, legte er ihnen einen Strang um 
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den Hals und erwürgte sie; und dann kletterte 

er auf eine grosse und weitschattend c Buche mit 
glattem Stamm, die vor seinem Bau stand, und 
knüpfte sie auf, mndhemm. Hierauf tanzte er 
um diesen Baum, die Arme in die Seiten ge- 
stemmt, indem er von einem Bein auf das andere 
sprang, und sein langer weisser Bart flatterte da- 
bei in der Luft, und seine rothgebrannte grosse 
Nase leuchtete lächerlich zwischen den blitzenden 
Augen, und er sang, immer in dem gleichen 
Tone: 

„Papedöne, Papedöne 
Aufhängt seine sieben Söhne." 
Als das Weib endlich aus dem Bau hervorkam, 
und wie sie ihre sieben Kinder also hängen sah, 
fiel sie ohnmächtig um vor Gram. 
Darüber kamen Bewaffnete aus der Stadt, welche 
den Ort aufgefunden hatten nach des Weibes 
Beschreibung, und nahmen Beide gefangen, ohne 
dass der Räuber Widerstand leistete. Dem Weibe 
konnten die €rerichte nichts anhaben; es wurde 
bald freigelassen, starb aber nach kurzer Zeit aus 
Liebe zu dem Räuber und in Jammer über ihre 
That, und indem sie von Allen verachtet wurde 
w^;en ihrer Unzucht mit FapedÖne. Der Räuber 
aber wurde verurtheilt, auf dem Markte gerädert 
zu werden. 
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Er war vor den Richtern höhnisch und stolz, 
leugnete nichts, und auf Vorhalten des Priesters, 
ob er denn keine Reue verspüre, erwiderte er, 
dass er so gelebt habe, weil es ihm so gefallen; 
aber an Gott und Gottes Sohn und die Heiligen 
glaubte er, lästerte auch nicht auf sie, wie das 
von Solchen oft geschieht. So schleppte ihn als 
Unbussfertigen der Nachrichter auf den Markt 
und fing an, ihn auf das Rad zu flechten. Aber 
wie der erste Schlag gegen seine Beine geführt 
ward, schrie er laut auf und rief: Lieber Henker, 
lieber Henker, schlage, schlage! Denn Deine 
Schläge sind wie fallende Rosen gegen den Schmerz, 
den ich in mir fühle, weil ich an den kleinen 
Hans denken muss, wie er rief: 

Ach lieber Klaus, so lass mich leben. 

Will Dir auch all meine Schiffchen geben! 
Und ich habe ihn doch ermordet." 
Da gebot ein alter und frommer Priester dem 
Henker Einhalt, wendete sich zu dem Räuber und 
sprach von der göttlichen Gnade, die auch ihm 
zu Theil werde, wenn er seine Thaten bereue, 
wie es jetzt den Anschein habe. Aber Papedöne 
schrie nur lauter: 

„Nicht Reue, nicht Reue, ein Feuer ist es, das 
in mir brennt! Lieber Henker, hilf mir, zerbrich 
mir die Glieder, das ist mir ein Trost!" 
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Der alte Priester redete weiter auf ihn ein und 
sprach, dass das Gottes gnädiges Wirken sei, der 
ihn noch so sich dehen ivoUe durch solche Pein 
seiner Seele. Aber Papedöne schiie in Einem 
fort und jammerte, schlug und trat nach dem 
Priester, auf der Erde liegend, und der Priester 
mnsste ihn lassen, so nngeberdig war er. Und 
also schreiend verblieb er die ganse Zeit, vih- 
rend der Henker seine Arbeit that, sagte auch 
wohl dazwischen das Sprüchlein her: 
^Ach lieber Klaas, so lass mich leben. 
Will Dir auch all meine Schiffchen gebenl^ 
Das Volk aber auf dem Markte ergriff ein Grausen, 
dass Viele fortliefen vor dem Geschrei, und dem 
Henker war nicht anders, als eigreife ihn Jemand 
bei den Haaren nnd reisse ihn in die H5he, und 
hätte er sich nicht gestärkt, indem er gedachte, 
dass er der Obrigkeit geschworen, so hätte er 
seines Amtes nicht walten können. 
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DIE GESCHICHTE DES ABUL HASSAN 
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BUL Hassan, der Bucklige, den 
sie auch den Armen nannten, 
hatte demMarcheaenahler lange 
zugehört und ging in später 
Nachtstunde langsam und nach- 
denklich nach Hause, seinen 
übermässig grossen Schatten betrachtend, der 
senkrecht vor ihm wanderbar die langen Beine 
einzog und ausstreckte, denn der helle Mond 
stand gerade hinter seinem Buckel tief am 
Horisont £r war sehr traurig über seine sonder- 
liche Armntfa und bedachte allerhand Pläne^ wie 
er bolcher abhelfen wolle, nach der Gewohnheit 
der armen Leute sich in den wunderlichsten 
Hoffinongen spiegelnd» bis er endlich durch dieses 
Spiel in rechte Fröhlichkeit versetst wurde and 
ein warmes Glücksgefühl empfand, als er sein 
weisses Häuschen erblickte» welches im Mond- 
schein silbern glänzte; denn die Nacht war auch 
schweigend and döftereich, nnd so recht einladend 
zu märchenhaften Gaukeleien des Verstandes. 
Leise öSaete er die Thüre, um seine Mutter nicht 
zu erwecken, denn die Hütte hatte nor einen 
Raum innen, der ganzlich kahl war and von 
jedem Geräth entblösst, ausser dass in zwei 
Winkeln etliche alte Lumpen lagen zur Nacht- 
ruhe für ihn und seine Mutter. Behutsam legte 

32 




Digilized by 



er sich nieder und zog die Decke über den Körper» 
und dann betrachtete er Unge einen Mondstrahl» 

welcher durch eine Oeffnung der Wand schräg 
auf den Boden fiel. Darüber erwachte die Mutter 
und richtete sich vom Lager auf» indem sie heftig 
auf ihn schalt als den ärgsten Nichtsnutz in 
Kahirah, der keine Lust habe» zu arbeiten und 
lieber selbst hungere und seine alte Mutter hun- 
gern lasse» statt seinem Berufe nachzugehen und 
das Netz im Fluss auszuwerfen, wodurch ein ge- 
lemter Fischer, wenn er auch einen Buckel habe, 
nicht nur sich und seine Mutter ernähren könne» 
sondern es sei auch möglich» dass er mit dem 
Netze einen grossen» in der Vorzeit versenkten 
Schatz vom Boden des Stromes heraufziehe. 
Als Abul Hassan diese Scheltworte gehört hatte» 
wurde er verdrossen» denn seine Mutter wusste 
wohl» dass sie selbst das Netz um em Geringes 
verkauft, um sich zu betrinken. Stand also auf, 
trat aus dem Hause und ging durch die mond- 
beschienenen Strassen. 

Vor dem geöfiheten Thore einer Herberge blieb 

er stehen und blickte auf den Hof, wo mit 
grossem Lärm eine Karawane ausgerüstet wurde. 
Ein alter hochgewachsener Mann mit langem» 
weissem Barte stellte sich neben ihn und fragte, 

ob er als sein Diener mit nach Mekka reisen 
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wolle, denn nach dort ging die Karawane ; und weil 
Abnl Hassan eine grosse Bosheit über das Schelten 
seiner Mutter im Henen hatte, denn er ärgerte 

sich besonders, wenn man von seinem Buckel 
sprach, so sagte er zu und half auch gleich mit, 
die anf der Erde hingestreckten Kamele za be- 
laden; er machte dabei sehr edle Bewegungen. 
Als ein Mann, welcher der Arbeit nicht beson- 
ders gewohnt war, kam er dabei in ziemlichen 
Sch weiss» jedoch die Bosheit trieb ihn zur An- 
strengung. £s waren aber wohl ein halbes Hundert 
Thiere, welche bepackt wurden, mit grossen eisen- 
beschlagenen Kisten und geschnürten Ballen und 
Säcken» auch Stangen und Decken für Zelte des 
Nachts, und einer irerhängten SSnfte, in welche 
die beiden Töchter des Herren einsteigen sollten. 
Diese Sänfte war sehr reich mit Gold und Purpur 
verziert. Als nach harter Arbeit alles beendet 
war und die anderen Kamele bereits geduldig 
aufgerichtet standen und nur das Thier mit der 
Sänfte noch kniete, welches schneeweisse Haare 
hatte, erscholl ein Ruf, dass die Diener sich in 
den Staub werfen und zur Erde blicken mussten, 
denn die beiden Frauen stiegen ein; Abul Hassan 
ärgerte sich recht über diesen Hochmuth. Darauf 
standen Alle wieder auf, ein Jeder ging an seine 
Stelle, und die Kamele schritten, eins hinter dem 
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andern y in einer langen Reihe aas dem Thore 
und machten sich auf die Strasse nach Mekka; 

und als sie vor der Stadt waren, sendete die 
eben sich am Saume der Erde erhebende Sonne 
ihre ersten Strahlen in die Höhe des Himmels, 
und eine Lerche fuhr jubelnd in die Höhe, dem 
Endpunkt dieses Glanzes entgegen. 
So machte nun die Karawane den Weg mit ihrer 
passenden Geschwindigkeit. Die Sonne stieg 
höher und es kam eine grosse Hitze, und es 
wurde gerastet, und am Saum der Wüste tauchten 
Wesen auf, verschwanden auch wieder, und die 
Sonne sank, und es wurde Speise zubereitet und 
gegessen und getrunken und geschlafen, und dann 
standen die Leute wieder auf und beludcn die 
Thiere wieder, und die Reihe der Kamele tappte 
wieder weiter in ihrer Linie, und die Sonne sen- 
dete wieder ihre ersten Strahlen an die Mitte des 
Himmels über ihnen, und stieg wieder höher und 
sie rasteten, und so folgte sich das gewöhnliche 
Tagewerk von Neuem. Abul Hassan sass auf 
einem flinken und stolzen Ross, welches tänzelte 
unter ihm, und blitzende Waffen trug er, über 
die er sich immer freute. £r wusste gar nicht 
recht mehr, wie es gekommen war, dass er ritt 
und Waffen trug. Weil er aber gern erfahren 
wollte, wie lange sie unterwegs sein würden, so 
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steckte er jeden Abend ein Steinchen in seine 
Tasche. Nach einer Zeit freilich hatte er zwar 
viele Steinchen bei sich» aber erwusstedoch nicht, 
wie lange sie schon geieist raren, denn er konnte 
nicht so weit zählen, wie er Steinchen hatte; 
über welches eine der Frauen in der verhängten 
Sänfte eines Abends lachte, dass er es hörte, 
denn sie mochte ihn beobachtet haben, wie er 
die Steinchen verl^;en ans einer Hand in die 
andere schüttete. Gans gleichmässig war immer 
der Weg durch die Wüste, ausser, wenn sie an 
einen Brunnen kamen, an welchem Palmen stan- 
den; oft wohnten anch Leute da in Hütten. 
Solche Brunnen waren wohl zehn gewesen, viel- 
leicht aber auch mehr, fönfeig oder hundert. Am 
Ende hatte er wohl an zwei Pfund Steinchen bei 
sich. Da schüttelte er sie an einem Mittag alle 
aus und sammelte keine neuen mehr. Deshalb 
wusste er gar nicht, wie viel Tage oder Wochen 
vergangen waren, da langten sie endlich am 
Grabe des Propheten an. 

Nun ging er in der Vorhalle des Heiligthums 
und bewunderte die kunstvollen Teppiche, die 
dort aufgehängt waren, und es that ihm seine 
Unwissenheit leid, dass er die weisen und schönen 

Sprüche nicht lesen konnte, welche in Goldbuch- 
staben an den Wänden angeschrieben standen. 
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Da trippelten die spangenklirrenden Füsschen 
eines Mädchens hinter ihm und Seide rauschte, 
wie sie nur ranacht, wenn ein junges Mädchen 
sich bewegt, und er wusstewohl, dass seines Herrn 
Tochter ihm vorbeiging; da neigte er sich in 
Ehrerbietung, aber er fühlte, wie ihres Ganges 
Anmuth und das Schaukeln ihrer Hüften und der 
Blitz ihrer dunkeln Augen ihm sein Herz zu Liebe 
bewegt hatten, so dass er eine tiefe und grenzen- 
lose Sehnsucht empfand, imd es ihm war, als 
möchte er weinen. So ging er traurig davon in 
die Einsamkeit der mit dürren Gräschen bewach- 
senen Wüste und dachte an viele Gedichte, welche 
er auswendig wusste. 

Wie er am Abend aber in das Lafget zurück- 
kehrte, rief ihn s^n Herr in sein Zelt und sagte 

. ihm, er habe Wohlgefallen gefunden an seiner 
Art und wolle ihm eine seiner Töchter zum Weibe 
geben. Weil er nur diese zwei Kinder habe; und 
er dürfe ihm nichts zahlen, sondern er selber 
wolle ihm noch zweitausend Dinare schenken, 
mit welchen er eine Kauhnannschaft anfangen 
solle; aber er müsse ihm versprechen, dass er 
kein zweites Weib neben seiner Tochter haben 
wolle und auch keine Sklavin. Dieses versprach 
Abul Hassan nach einigem Bedenken. Da wurde 
nun eine prächtige Hochzeit gefeiert mit vielen 
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vornehmen und reichen Gästen, nnd Aböl Hassan 

sass oben an der Tafel, und Alle verwunderten 
sich über den Anstand und die Sittsamkeit seines 
Betragens nnd über seine scharfsinnigen nnd 
schönverzierten Reden. Am Ende erhob er sich 
von seinem Sitz, machte den Gästen eine feine 
und höfliche Verbeugung, und ging in das Zimmer, 
wo das Hocbzeitslager bereitet war. Hier führte 
ihm eine bejahrte SUavin seine Gemahlin zu, 
welche zwar mit sieben Schleiern verhüllt war, 
doch ihre Anmuth und schöner Körper strahlten 
durch alle Verhüllnngen hindurch, weil sie wunder- 
bar liebliche Bewegungen hatte, denen das zarte 
Gewand mit schön sich senkenden Falten folgte. 
Als aber die Sklavin ihr Gesicht enthüllte, schien 
es ihm, als trete der Mond hervor hinter einer 
silbernen Wolke, und alle nächtlichen Blumen 
duften, und die Nachtigall beginnt zu singen, und 
es wurde ihm sehnsüchtig. Deshalb staunte er 
sie erst eine Weile an, ohne zu sprechen, indess 
ihre Wangen und entblössten Hals ein zartes Roth 
überzog bis in den Nacken; und als er zurUeber- 
legung zurückgekommen war, trug er einen Vers 
eines alten Dichters vor, in welchem die Herr- 
lichkeit der Werke Gottes gerühmt wird. Und 
solches Glück empfand er bei sich, dass er meinte, 
er müsse träumen. 
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Aber am anderen Morgen begann er ein langes 

und sorgsames Bedenken, welches (leschäft er 
beginnen solle mit den zweitausend Dinaren, welche 
ihm sein gicssmüthiger Schwiegervater geschenkt 
hatte; uid am besten erschien ihm folgender 

Plan. 

£r hatte bemerkt, dass nahe bei der Stadt grosse 
und schöne Weideplätze waren, welche gar nicht 
benutzt wurden, da die Leute, welche Mekka be- 
wohnen, wenig Vieh halten, denn die Wartung 
der Thiere erscheint ihnen zu mühsam und sie 
verdienen ein leichtes Brot, indem sie die Fremden 
bei sich aufnehmen um Geld. Nun berechnete 
er, dass man ein Schaf kaufen kann für zwei 
Dinare, und dass erdeshalb für sein Geld tausend 
Schafe bekommen m^se. Diese sollten vor der 
Stadt auf die Weide gehen; nach einem Jahr 
aber, wenn sie Junge hätten, wären ihrer noch 
einmal sq viel geworden, nämlich zweitausend, 
ohngerechnet die Zwillinge. Diese wollte er dann 
verkaufen, und so hätte er in kurzer Zeit sein 
Geld verdoppelt. Dann würde er zu seinem 
Schwiegervater gehen und ihm erzählen, welchen 
grossen Gewinn er gemacht; darüber würde dieser 
in Erstaunen gerathen, und aus Freude ihm noch 
mehr Geld geben. Dann würde er aber nicht 
mehr zufrieden sein mit so geringem Vortheil, 
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sondern er wollte eine Karawane insammenbringen 

und mit Waaren ausrüsten, die in Mekka zwar 
sehr billig, in fernen Landern aber sehr theuer 
sind; and dann wollte er in feme Lander aehen 
und da för ein Stdck, das ihn hier einen Dinar 
kostete, hundert Dinare bekommen, und so mit 
allen seinen Waaren; und wenn er alles verkauft 
hätte, so hätte er so viel mal handelt Dinare, 
wie er vorher einselne gehabt hatte. Für diese kaufte 
er dann in den fremden Ländern wieder Waaren, 
die dort billig und hier theuer sind und kehrte 
so nach Mekka zurück und verkaufte wieder Alles. 
Dann hätte er so viel Geld, dass er nicht mehr 
Kaufmann zu sein brauchte, sondern er würde 
ein grosses Heer anwerben, indem er jedem Krieger 
reichen Sold gäbe, and mit diesen söge er nach 
Aegypten and eroberte das ganze Land and 
machte sich zum König, und dann müssten ihm 
seine Unterthanen jeden Tag so viel Geld 
geben, wie er wollte, and er woUte einen sehr 
grossen and festen Thann aas den härtesten 
Steinen bauen lassen, in welchem er das Geld 
aufhöbe; alle aber, die ihn froher geschimpft. 
Aber seinen Bockel, liess er hinrichten. 
Nachdem er dieses alles reiflich überlegt hatte, 
nahm er die Beutel mit den zweitausend Dinaren 
in die Hand, machte sich auf den Weg ond ging 
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durch die Strassen von Mekka, und rief mit lauter 
Stimme aus, dass er Schafe kaufen wolle für zwei 
Dinare das Stuck y schritt dann vorauf ni dem 
Weideplatz, und die Leute folgten ihm, welche 
Schafe hatten, und so bekam er bald eine Heerde 
von tausend Stück zusammen. Diese grosse Heerde * 
weidete nun dort, und er sah den ganzen Tag 
mit hohem Vergnügen zu,* wie die Thierchen 
fleissig und saubtr die Gräslein abrupften mit 
ihren Zähnen. Als die Sonne aber zur Neige 
ging und die Schaf lein sich satt gegessen hatten, 
trieb er sie in ein altes , grosses und halb ver- 
fallenes Gebäude, welches dort war, verstellte den 
Zugang durch ein Gitter, und ging nach Hause, 
seiner jungen Frau zu erzählen, was er gethan. 
Es schweiften aber in dieser Gegend des Nachts 
Wölfe umher und suchten Nahrung-. Diese rochen 
die vielen Schafe, erkundeten bald ihren Ort und 
sprangen über das Gitter in das alte Gebäude 
hineud, wo die Heerde war, erwürgten einige 
Thiere und frassen von ihnen; die andern Schafe 
aber, welche nicht erwürgt wurden, drängten sich 
in ihrer Angst in eine Ecke, dass sie alle er- 
stickten. Als Abul Hassan am nächsten Morgen 
in der Frühe kam, um sie herauszulassen auf 
die Weide, damit sie fressen sollten und sich ver- 
mehren, fand er sie deshalb alle todt Da wurde er 

« 
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sehr traurig und wollte beginnen laut zu jammern ; 

aber er hielt an sich und sprach, dass dieses 
Unglück ihm bestimmt gewesen sei und Klagen 
ihm nicht helfen werde; sondern es zieme sich 
für den Weisen, nicht schwach zu sein in der 

• Stunde des Unheils, sondern auf Rettung zu 
denken oder Besserung. 

Da die Schafe erstickt waren und das Gesetz 
verbietet, Ersticktes zu essen, so konnte er das 

Fleisch der gestorbenen Thiere nicht verkaufen. 
Darum machte er sich mit einigen Männern an 
die Arbeit» zog den Schafen die Haut ab und 
liess die Körper dort liegen. Indem er nun mit 
dem Wagen, auf welchem die Felle aufgethürmt 
lagen, nach Mekka zurückfuhr, begegnete er 
einem Kaufmann, welcher ihn nach seiner Ge- 
schichte fragte. Als er diesem Alles erzählt hatte, 
tröstete ihn der und sprach, dass zwanzig Tage- 
reisen von Mekka ein Land liege, Kublai mit 
Namen, wo alle Männer hohe Mützen trügen aus 
Schaffellen; deshalb wären dort die Schaffelle 
sehr gesucht und würden hoch bezahlt, und die 
Kaufieute verdienten viel Geld, welche solche 
Felle nach dorten brächten. Darum solle er 
mit einer Karawane ziehen, welche am an- 
deren Morgen aufbrechen wolle, und bei wel- 
cher der Kaufmann, der ihm das erzählte, 
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selber war; und solle seine Felle dort verkaufen. 
Als Abul Hassan das gehört hatte, ging er zu 
seiner jungen Fran und nahm sartUchen Abschied 
von ihr, und dann machte er sich mit der Ka- 
rawane auf den Weg; es waren aber noch viele 
andere Kailfleute bei dem Zuge, die fragten ihn 
und lobten seinen Plan, und er lernte viel aus 
ihren Gesprächen. So verging ihm die Zeit an- 
genehm, ausser, dass er in grosser Sehnsucht 
seines Weibes gedachte, und sie kamen unge- 
'fahrdet in das Land Kublai. Hier stellten die 
Kaufleute ihre Waaren auf einem besonderen 
i^^Iarkt aus in einer grossen und volkreichen Stadt, 
und Abul Hassan blieb bei ihnen und wohnte mit 
seinen Fellen in einem schönen Zelt Bald kamen 
die Kanfleute des Landes, welche von seiner 
Waare gehört, und begannen zu feilschen; da 
ihm aber seine Reisegenossen anbefohlen hatten, 
welchen Preis er verlangen sollte, so liess er sich 
nicht betrügen; und deshalb zahlten sie ihm end- 
lich für alle Felle zusammen zwanzigtausend Dinare. 
Derart hatte er das Geld verzehnfacht, welches 
ihm sein Schwiegervater geschenkt, und er lobte 
Gott und pries sein Schicksal. 
Nachdem ihm das Geld ordentlich aufgezählt 
war, that er es in zwei Beutel, nahm diese 
in seine Hände und machte sich wohlgemuth 
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auf den Weg zü seiner Herberge. Da trat ein 
fremder Kaufmann aus Indien zu ihm und sprach 
ihn an. Enählte» dass er viele Under ge- 
sehen habe und alle Waaren der Welt kenne» 
die köstlichste Waare auf der ganzen Welt aber 
sei das echte Ambra; Mancher gäbe schon 
viel dämm» wenn er nur einmal ein Stfick 
davon sn sehen bekäme» denn sein Anblick sei 
sonderlich stärkend för die Augen; und wer da- 
von besitze, dem locke es fremdes Geld an, und 
man nehme za an Reichthmn jeder Art; wer aber 
ein Stfickchen davon geniesae» wenn er ein Bfann 
sei, so werde er weiser, wie alle anderen Männer, 
nnd ein Weib werde schöner, wie alle anderen 
Franen« An dem Orte, wo sie jetst seien, stehe 
es nicht so hoch im Werthe, wie in Mekka, und 
die Kaufleute, welche es von hier nach Mekka 
bringen, verdienen hundertfältig. Er besitze aber 
einen kleinen Vonath dieser kostbaren Sache, und 
weil er eine besondere Zuneigung xn Abnl Hassan 
gefasst habe, so wolle er ihm davon verkaufen zu 
einem billigen Preise, das Stückchen für zehn- 
tausend Dinare. Dabei wies er ein kleines Bächs- 
chen aus Sandelholz vor, öfihete es und zeigte 
ihm das echte Ambra, das war ein rehbraunes 
Kügelchen von Haselnussgrösse und war gebettet 
auf blauer Seide. 
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lieber dieses Anerbieten wurde Abul Hassan sehr 
froh und dankte dem fremden Kanfinann here» 

lieh für seine grosse Freundlichkeit, beklagte sich 
darauf, dass er nur zwanzigtausend Dinare habe 
und deshalb von so seltener Waare nur swei 
Stacke erwerben könne, diese aber woUe er so- 
gleich und ohne Verzögern einhandeln, damit 
den Anderen sein Angebot nicht etwa reue; da- 
mit gab er ihm die beiden Geldsäcke in die 
Hand; der Kanfrnann aber sog noch ein zweites 
Büchschen aus der Tasche, zeigte ihm, dass es 
seinen gebührenden Inhalt habe, und gab ihm 
ans besonderer Liebe auch noch die Büchschen 
obendrein» wiewohl sie sehr kostbar waren und sonst 
besonders berechnet wurden. Dann zog er weg. 
Abul Hassan eilte fröhlich zu seinen Bekannten» 
zeigte ihnen die Büchschen und erzählte ihnen 
Alles und sagte» dass er in Mekka sehr viel ver- 
dienen werde mit dem Ambra. Die Kaufleute 
aber begannen unmässig zu lachen, als sie hörten 
und sahen; wid wie Abul Hassan sie fragte» wes- 
halb sie lachten, erklärten sie ihm, dass der Fremde 
ein berühmter Dieb sei, welcher schon viele 
Leute betrogen habe, und das echte Ambra, von 
welchem er ge&belt habe» gebe es gar nicht» in 
seinen beiden Büchschen aber sei Nichts ent- 
halten^ denn alter Ziegenmist. 
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Ueber diese Neuigkeit wnrde Aböl Hassan sehr 
betrübt, ging an einen verborgenen Ort und weinte 
bitterlich über sein Unglück. Dann aber be- 
dachte er, dass auch dieses Missgeschick ihm 
bestimmt gewesen sei, und es sei doch auch gut, 
dass er es nun hinter sich habe; nnd vielleicht 
sei ihm beschieden, dass noch wieder ein Glücks- 
fall eintrete, wie bei den erwürgten und erstickten 
Schafen geschehen seL Machte sich daher reise- 
fertig und begann nach Mekka znrückzuwand^n, 
• als Einzelner, denn er hatte diesmal keine Güter 
bei sich. 

Nachdem er neunzehn Tage gepilgert war und 
nur noch einen Tag Weges vor sich hatte, traf er 
unterwegs einen Mann, welcher ihn einlud, diese 

letzte Nacht in seinem Hause zu bleiben; diese 
Einladung nahm er an und ging mit in das Haus. 
Hier wurde er gut aufgenommen, und die Frau 
setzte ihm reichlich zu essen und zu trinken auf, 
hielt sich selbst zwar bescheiden zurück, achtete 
aber auf alle Gespräche, wie es der neugierigen 
Weiber Art ist So assen sie; und nach dem 
Essen bat der Gastfreund den Abul Hassan, ihm 
seine Geschichte zu erzählen, denn vielleicht habe 
er etwas Wunderbares erlebt, und selbst wenn er 
auch nur ganz gewöhnliche Dinge durchgemacht, 
so höre man einen Fremden doch immer gern. 
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Da begann nun Abul Hassan seine ganze Ge- 
schichte, wie er von Kairo weggezogen und ge- 
hdrathet and zweitausend Dinare bekommen habe, 
und Alles enählte er, nnt dass das Ambra eigent- 
lich Ziegenmist sei, verschwieg er, denn er schämte 
sich, dass er sich hatte betrügen lassen; wies 
aber die beiden Büchschen mit dem Inhalt vor, 
welche er sich aufgehoben zum ewigen Angedenken» 
und rühmte ihre grosse Kraft. Ueber diese £r- 
zählung wunderten sich die beiden Leute sehr; 
und da es mittlerweile dunkel geworden war, so 
brachten sie Abul Hassan in seine Kammer und 
gingen selber auch schlafen. 
Um die Mittemacht aber that sich die Thür der 
Kammer auf, und der Mann trat herein zu Abul 
Hassan, sprach zu ihm: Fürchte Dich nicht, und 
erzählte ihm Folgendes. 

£r sei von gutem Herkommen und habe ein Ver- 
mögen von hunderttausend Dinaren, welche in 
dieser Kammer in der östlichen Ecke unter dem 

Fussboden vergraben seien. Auch sei er schön 
und wohlgewachsen, aber sein Verstand sei nicht 
sehr scharf| weshalb ihn die Leute immer den 
Dummen genannt hätten. Deshalb habe er ge- 
dacht, er wolle eine Frau heirathen, welche häss- 
lich sei, aber sehr klug, dann würden die Kinder 
von ihm die Schönheit und von der Frau die 
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Klugheit erben; habe auch eine solche Frau be- 
kommen» seine weitere Absicht aber sei ihm 
fehlgeschlagen, denn die Kinder seien hässlich 
und unklug geworden. Deshalb wolle er ihn 
bitten, er möge ihm um Gotteswillen das eine 
Stück Ambra verkauf en für hnnderttansend Dinare; 
wenn er bei diesem anch keinen grossen Gewinn 
mache, so werde Gott doch seine Grossmuth be- 
lohnen und ihn mit dem anderen Stücke mehr 
verdienen lassen; dieses eine Stuck aber wolle er 
einnehmen und weise werden» dann wolle er von 
seinem Weibe gehen, das ihm ohnehin nicht 
mehr gefalle, und eine andere nehmen, welche 
schöner und besonders auch junger seL Nach 
dieser Rede grub er in der östlichen Ecke der 
Kammer, holte einen Beutel mit Dinaren hervor 
und reichte diesen dem Abul Hassan. Der sagte, 
dass er ans Mitleid über sein Unglück ihm das 
Ambra für solchen geringen Preis lassen wolle 
und gab ihm das eine Büchschen. Darauf dankte 
der Mann vielmals und ging aus der Kammer. 
Abul Hassan frohlockte über diesen Glücksfall in 
seinem Herzen und konnte deshalb nicht ein- 
schlafen. Da that sich nach einer Weile die Thür 
von Neuem auf und es erschien die Frau. Diese 
sprach an ihm: Fürchte Dich nicht, und erzahlte 
ihm, sie sei von gntem Herkommen und habe 
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ein Vermögen von hunderttausend Dinaren, wel- 
ches in dieser Kanuner in der westliciien Ecke 
vergraben sei. Auch sei sie sehr klag und scharf- 
sinnig, aber hässHch, deshalb habe sie gedacht, 
sie wolle einen schönen Mann heirathen, auch 
wenn er dumm sei» und habe gehofit» dass die 
Kinder dann die Schönheit von ihm und von ihr 
die Khigheit erben sollten. Sie habe auch einen 
solchen Mann bekommen, ihr übriger Plan aber sei 
misslnngen, denn die Kinder seien unschön und 
dnnun geworden. Deshalb wolle sie ihn bitten» 
er möge ihr um Gotteswillen das eine Stück 
Ambra verkaufen für hunderttausend Dinare; wenn 
er bei di6§em auch kein Geschäft mache» so 
werde doch Gott seine Grossmath belohnen and 
ihn mit dem andern Stfick desto mehr verdienen 
lassen; dieses eine Stück aber wolle sie einnehmen 
und schön werden; dann wolle sie von ihrem 
Manne gehen» der ihr ohnehin nicht mehr ge- 
falle, und einen anderen nehmen» welcher klüger 
und besonders auch furchteinflössender sei. Nach 
dieser Rede grub sie in der westlichen Ecke der 
Kammer und reichte dem Abul Hassan den Beutel 
mit den Dinaren. Dieser sagte ihr dasselbe wie 
dem Mann und gab ihr das andere Büchschen. 
Darauf dankte sie vielmals und ging aus der 
Kammer. 
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Am anderen Morgen entliessen die Beiden den 
Abnl Hassan unter vielen Segenswfinschen. Der 

trog die zweimalhunderttausend Dinare unter seinem 
Gewand bei sich und machte sich eilfertig und 
keuchend auf den Weg nach Mekka, kam auch 
am Abend daselbst an» und wurde von seiner 
Fran fröhlich nnd liebevoll empfangen. 
Nachdem er nun bedacht hatte, wie viel Mühe 
und Fährlichkeiten er gehabt, und wie er zwei 
Mal Alles verloren, gewonnen aber nur durch ein 
besonderes Glfick, beschloss er» das Vermögen 
ganz sicher anzulegen und wuchern zu lassen, 
wenn auch mit kleinem, so doch sorgenlosem 
Vortheil. T^etrachtete daher die Häuser in Mekka, 
welche zum Verkauf standen» weil er eins er- 
stehen wollte, eine Herberge einzurichten für die 
' fremden Pilger, wo sie gut aufgenommen wfirden 
und theuer bezahlen müssten. Da kam ein reicher 
Mann zu ihm, welcher sagte, ihm gehöre das ganze 
Viertel der Stadt, das sei werth zweitausendmal tau- 
sendDinare; aber er habe erfahren, dass seineFeinde 
ihn angeklagt hätten beim Kalifen, deshalb woUe 
er fliehen und Alles billig verkaufen, weil er Geld 
bequem mitnehmen könne; so solle Abul Hassan 
ihm zweimalhunderttausend Dinare geben und da- 
für Alles haben. Das that Abul Hassan und er- 
kaufte das Stadtviertel; zog auch am andern Tag 
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in das prächtigste Haus, welches darin stand. 
Da seine Frau neugierig war, alle Stuben, Kam- 
mern und Böden zu betrachten, und es war schon 
Abend, zfindete er einen Wachsstock an, gab den 
seiner Frau, und föhrte sie in dem ganzen Gebäude 
herum. So gelangten sie auch auf den höchsten 
Boden unter dem Hahnebalken und fanden dort 
sehr viel Stroh und Heu aufgeschichtet, welches 
der frfihere Herr dort gelassen. Indem sie sich 
nun über diesen Fund freuten, kam plötzlich 
eine grosse Ratte hervorgeschossen, welche wohl 
durch das Licht geängstigt war, und fuhr gerade 
auf die Vnu zu; diese erschrak so sehr, dass sie 
laut aufschrie und die Kerze fallen Hess; da stand 
plötzlich das Heu und Stroh in Flammen; die 
Beiden eilten rasch zur Treppe zurück; aber nur 
Abul Hassan gelang es, sich zu retten, weil er 
schnell war und nicht durch die Kleider gehin- 
dert; der Frau wurde der Weg versperrt durch 
die Flammen. So kam sie jämmerlich um in dem 
Feuer, und mit ihr verbrannte das ganze Haus» 
und indem sich ein heftiger Wind erhob, wurden 
auch die andern Häuser angesteckt und ver- 
brannten, bis auf den Boden; Abul Hassan aber 
stand auf der Strasse, raufte sich die Haare und 
verwünschte sein Unglück. Als jedoch Alles 
niedergebrannt war, bedachte er bei sich, dass 
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dieses ihm bestimmt gewesen sei, and dass es 

nichts nütze, weiterhin bekümmert zu sein, denn 
im Buche des Schicksals stehe eines jeden Men- 
schen Leben im Vorans beschrieben, nnd durch 
keinerlei List, Sorge oder Anstrengung könne er 
dem Gang der Dinge ausweichen; wie ja auch 
die Glücksfälle ohne sein Dazathon über ihn ge- 
kommen seien. ^ 

Deshalb machte er sich auf den Weg und ging 

am anderen Morgen zu seinem Schwiegervater, 
ihm Alles zu erzählen» was ihm geschehen, und 
gedachte, ihn zu bitten, er solle ihm nun seine 
andere Tochter gebeii und nochmals zweitausend 
Dinare, weil er doch Alles verloren hatte und in 
derselben Verfassung war, wie an dem Tage, wo 
sein Schwiegervater ihn zu sich genommen als 
Diener; denn um seinen kostbaren Antag zu 
schonen, hatte er sich in die alten Lumpen ge- 
kleidet, als er seinem Weibe das Haus zeigte, 
und nichts hatte er ans dem Brande gerettet, 
wie die Lumpen auf dem Leibe.' Als sein Scliwieger- 
Tater aber seine Worte gehört, wurde er sehr 
böse und jagte ihn aus dem Hause mit Schelten 
und Schlagen. 

So ging er nun trübselig gestimmt auf den Maikt 
Da erblickte ihn ein Landsmann aus Kahirah, 

fragte nach seiner Geschichte, und als er sie ge- 
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bdrt, forderte er ihn auf, mit ihm surfickzukehren 
in seine Heimath, weil ihn dort doch die Menschen 

kannten, denn ein Armer findet keine Freunde 
in der Fremde; er sqllte aber als Eseltreiber bei 
der Karawane sein. Das gefiel ihm, nnd er 
machte sich noch an demselben Tage auf mit 
dem Zuge seines Landsmannes. 
Nun gingen sie wieder viele Tage, und Abul 
Hassan dachte mit Trauer an die erste ReisQ 
nnd an das weisse Kameel mit der Sänfte, wel- 
ches ein silbernes Glöckchen getragen hatte. Aber 
es war ihm, als ob diesmal die Zeit ganz schnell 
verging; denn ehe er sichs versah, war er wieder 
in seiner Hütte, und seine Mutter schalt und 
sprach, er sei der ärgste Nichtsnutz in Kahirah, 
der keine Lust habe, zu arbeiten, und lieber 
selbst hungere und seine alte Mutter hungern 
lasse, statt seinem Berufe nachzugehen und ein 
Netz im Flusse auszuwerfen, wodurch ein gelernter 
Fischer, wenn er auch einen Buckel habe, nicht 
nur sich und seine Mutter ernähren könne, son- 
dern es sei auch möglich, dass er mit dem Netz 
einen grossen, in der Vorzeit versenkten Schatz 
vom Boden des Stromes heraufziehe. 
Bei diesen Worten erwachte ^, und es fand sich, 
dass er gar nicht von der Stelle gegangen war, 
weder nach Mekka noch nach Kublai, sondern 
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er hatte geschlafen, aacb waren nicht viele Mo* 
nate oder Jahre verflossen, sondern nnr ein paar 

Stunden, und er hatte Alles geträumt, was ihm 
geschehen , seitdem er sich auf sein elendes 
Lager gelegt. 

Da sagte er zn seiner üintter, dass sie selbst das 
Netz verkauft habe und den Erlös vertrunken, und 

dann ging er aus dem Hause in der Richtung zum 
Flusse hin und bedachte Vieles. 
Hier begegnete ihm Ibn Mossad, grüsste ihn und 
redete ihn an. Ibn Mnssad aber war ein grosser 
Kaufmann, der viele Reichthümer zusammenge- 
bracht hatte auf seinen Reisen, Hauser besass 
und Garten mit weissen Pfauen, goldenes Geschirr, 
Rosse und Wagen, und Edelsteine von allen 
Farben. Den betrachtete Abul Hassan eine lange 
Zeit, und dann begann er: 
„Unser Leben ist der Tranm einer Stande, aber 
wir meinen, es währe achtzig Jahre. Wie eine 
Welle im Fluss, die aufblitzt im Mondlicht und 
erlischt im Augenblick, so ist der Mensch. Wie 
die Macken tanzen am die Krone ein^ Linde, 
und schon erhebt sich der Nebel der Nacht vom 
Boden, indess noch die letzten Strahlen der Sonne 
leuchten an den oberen Blättern, so leben die 
Einwohner einer Stadt. Wir hängen unser Leben 
an Reichthum, oder unser Herz an Schönheit 
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und Kraft; aber was wird sein, wenn der Tod 
kommt und wir erwachen m dem anderen Leben, 

welches das wahre ist, wo es nicht Reichthum 
giebt, noch Schönheit, noch Kraft? Wir sorgen 
und arbeiten, and wir aind doch wie Blätter, 
fallend vom Bamne, welche der Wind treibt, wo- 
hin er will. Wir glauben, wir stehen auf der 
Erde und reden zu Menschen, lieben sie oder 
kämpfen mit ihnen; und vielleicht sind wir nur 
allein in einem dunkeln Thurm, in welchem wir 
sinken in die Unendlichkeit, und nichts ist ausser 
uns, als Leere und Dunkel. Und Kämpfen, Lieben, 
andere Menschen, Reichthümer, Heere, Städte 
und ganze Völker sind gar nicht wirklich, son- 
dern nur Figuren, welche unser Gehirn bildet, 
und wir meinen, sie sind ausser uns.*' 
So sprach Abul Hassan. Ihn Mussad aber ver* 
- wunderte sich und erschrak, denn Abul Hassan 
der Bucklige war ein schlichter Fischer, und kein 
anderes Wort bisher aus seinem Mund gegangen, 
wie die Worte, - welche ein0Utigen Fischern zu- 
kommen. Jetzt aber redete er mit der Zunge 
eines Propheten. Abul Hassan sah seme Vei^ 
wunderung und fuhr fort: 

„Ihn Mussad, Du bist ein kluger Kaufmann, aber 
auch and^e Männer sind kluge Kaufleute, sie 
gewinnen mit zweitausend zwanzigtausend, und 
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mit zwanzigtausend zweimalhunderttausend , und 
mit iweimalhiinderttaDseiid iweitauaend mal taiH 
send» welche Smune sich gar kein Mensch vor- 
stellen kann, denn so viel kostete ein ganzes 

Viertel von Mekka, welches jetzt abgebrannt ist, 
tmd Mekka ist, wie Du wohl weisst, ein Staat 
mit grossen Palästen ansMannorstein mit goldenen 
Fenstergittem, Springbmnnen, reichen ICanfmanns* 
laden und üppigen Bürgern, welche Abends, wenn 
sie in ihr Haus gehen» Fackeln vor sich tragen 
lassen durch ihre Sklaven. So viel haben Leute 
gewonnen mit zweitausend Dinaren. Aber siehe, 
es war Alles ein Rauch, der in die Luft stieg, 
und blieb nichts übrig» denn Asche. Ja» es hat 
Jemand König werden wollen» nnd wäre es ge- 
worden durch Fruchtbarkeit der Schafe; aber er 
war wie die Flamme einer Kerze, welche ausge- 
löscht wird durch den Sturmwind des Schicksals; 
und hätte er vorher einen einzigen Schritt weiter 
thun dürfen» so hätte der Sturmwind die Flamme 
angeblasen an einem Strohhaufen zu einem ver- 
zehrenden Feuer, das Städte verschlingt und zum 
Himmel aufsteigt» sichtbar fär alle Menschen auf 
der £rde.<* 

Als Abul Hassan Dieses geredet hatte, kam Ibn 
Mussad zu der Meinung» er sei wahnwitzig ge- 
worden» murmelte einen fromm^ Spruch und 
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ging von ihm mit grosser Beruhigung; denn er 
war ein sehr reicher Mann und liebte sein Gut 
sehr, und darum lebte er gerne und mochte nicht 
nachdenken. 
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LKICH am Msxkt in einer alten 
k leinenStadtpresste sich einHaas* 
chen, vor dem war ein hoher Tritt 
iniL eisernem Geländer und blan- 
ken Messingkugeln; dahinter zog 
sich ein grosser Garten mit 
schönen Obstbäumen den Berg hinan, wo oben eine 
Dörrhütte gebaut war; von hier aus sah man über 
die unregelmässigen Bäume und über das Städt- 
chen mit den rothen Dächern und runden Bäumen 
dazwischen und einer ganz hohen PappelaUee 
und über einen Fluss, der in der Sonne blitzte, 
ein grünes Wiesenthal, und einen sich gerade 
dehnenden Bergsng mit dunklem Waid. 
In dem Häuschen lebte ein freundliches altes 
Ehepaar mit einem Töchterchen. Die beiden 
Alten hatten sich erst recht spät geheirathct, 
nachdem sie dreissig Jahre lang heimlich verlobt 
gewesen waren, denn die Eltern des Mannes 
wollten bei ihren Lebzeiten ihre Einwilligung zu 
der Ehe nicht geben. So erzogen sie in ihrem 
Alter noch das zarte Kindchen, das wohl kaum 
achtzehn Jahre alt sein konnte; es sah aber viel 
jünger aus nach seiner Figur, nach dem Gesicht 
vielleicht ein wenig älter. Es war ein blasses und 
schüchternes Wesen, das keine Freundin hatte, 
zu der es in der Dämmerstunde hinüberhuschte, 
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sondern es lebte ganz allein mit den Eltern. 
Der Mann war ein frommer Handwerksmeister 
gewesen, hatte aber jetzt, bei seinen Jahren, die 
Thätigkeit aufgegeben und sass still am Fenster, 
in dem Myrthen und Geranien standen. £r freute 
sich am meisten über eine Sammlung von schönen 
alten Gulden und Thalem, die noch sein Gross» 
vater zusammengebracht hatte. Am Sonntag- 
nachmittag kramte er sie aus auf dem runden 
Tisch, putzte sie auch wohl mit Kreide nnd 
Branntwem und erklärte dem neugierigen Töchter- 
chen allerhand Erbauliches, was auf den alten 
Stäcken geprägt war: bei den Pilgerthalern, dass 
wir durch diese Welt wandern mi^ssen und end* 
lieh in das himmlische Reich gelangen, wie ein 
Pilgrim fQrbass geht und Abends an seinen Ort 
kommt; der Glockenthaler mahnte uns an den 
Sonntag, wo die Kirchenglocken uns rufen, Gottes 
Wort anzuhören, und wir dürften da nicht an 
neue Kleider denken oder andern weltlichen Putz; 
und der Wildemannsgulden zeigte uns , wie die 
Menschen beschaff waren in den heidnischen 
Zeiten, ehe ihnen das Christenthum gepredigt 
wurde, wie sie sich da gar nicht schämten, son- 
dern ganz nackt herumgingen, und nur einen 
Lendenschurz trugen. Während solcher Reden 
setzte dann das Mütterchen den Kaffee in einer 
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braiinen Kanne auf den Tisch, indem sie an- 
dächtig und oft mit einem frommen Thränlein 
im Auge den Erklärungen lauschte. 
Non hatten die Nachbarslente einen Sohn, der 
aählte damals wohl zwanzig Jahre imd besuchte 
seit zwei Semestern die Universität. Dieser war 
immer ein stiller und kluger Knabe gewesen, der 
hinter den Büchern gesessen hatte, nnd deslialb 
hatten die Eltern auch gemeint, es sei gut, wenn 
sie ihn das kleine Vermögen verstudieren Hessen, 
und vielleicht bekomme er auch Stipendien und 
könne Stunden geben. £r hatte eine herzliche 
Freundschaft zu der kleinen Trade (denn so hiess 
das Mädchen) und nicht nur in der ersten Kind- 
heit, sondern auch später, in der Zeit, wo die 
Knaben hochmütiiig werden und mit den Mäd- 
chen nicht spielen wollen, und nooh später, wo 
sie verlegen sind und in der Tanzstunde nicht 
wissen, was sie mit ihnen reden sollen. Wenn 
er jetzt in den Ferien zu Hause war, so erzählte 
er ihr Vieles von der Univtesität und von einem 
Professor, der ihn zu einem Theeabend einge- 
laden hatte, und besonders von der Wissenschaft, 
wie die das Höchste sei, was es gebe, und ein 
Mensch sei nur glücklich, wenn er sich ganz ihr 
widme, und seine Eltern möchten wohl, dass er 
Lehrer werden solle, aber er wolle ein „Soldat 
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der Wissenschaft*' weiden (das war sein Lieblings- 
ansdmck: Soldat der'^ssenschaft); er wisse auch 

schon eine Aufgabe, denn man müsse sich auf 
etwas Besonderes beschränken, und das Henun- 
schweifen tauge nichts; nämlich» er wolle mit> 
arbeiten an dem Neudruck eines alten Schrift- 
stellers, den Trade nicht kannte. Zwar wisse er, 
dass man grosse Opfer bringen müsse für solchen 
Zweck des Lebens, denn zum Beispiel werde er 
mit diesen Arbeiten kaum so viel verdienen, dass 
er selbst leben könne, und er werde deshalb nie 
eine Familie zu begründen veimögen; aber gern 
verzichte er auf solches Alles, wenn er nur zu 
dieser Thätigkeit gelangen kdnne. 
Die kleine Trude bedachte sich derartige Reden 
lange. Und als sie eines Abends wieder mit ihm 
zusammen im Garten sass, sagte sie, dass sie 
das sehr gut finde, dass er sich nicht verheirathen 
wolle, und sie selbst wolle sich auch nicht verhei- 
rathen. Und als sie so sprach, wurde sie sehr ver- 
legen und schämte sich. 

Aber nach kaum zwei Jahren^ wie der Student 

seine Universitätszeit eben beendete , kam die 
Nachricht nach Hause, dass er sich verlobt habe. 
Seine Eltern waren recht böse, denn sie hätten 
eine andere Braut lieber gemocht; diese war nur 
die Tochter seiner Wirthsleute, bei denen er ge- 
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wohnt; es hatte auch Niemand vorher von seiner 
Absicht gewusst, und wie er gefragt wurde, sagte 
er, es sei sehr schnell gekommen för sie beide. 
Diese neae Braut war aber recht hocbmötfaig, 
rümpfte die Nase über die niedrigen Stübchen 
der Eltern und Hess sich von der Mutter in allem 
bedienen, statt ihr behülflich zu sein, also, dass 
man merkte^ sie wolle etwas Besonderes vorstellen, 
das ihr aber nicht gelang. 

Die kleine Trude verblühte sehr schnell und sass 
mit einem winzigen und spitzen Gesichtchen am 
Fenster mit ihrer Näharbeit, indess die beiden 
Eltern langsam älter wurden. 

Da kam, wenige Jahre nach jener Verlobung, 
der junge Kandidat als Lehrer in seine Ueimath- 
stadt; er machte Hochzeit und zog in das Häus- 
chen seiner Eltern, die gestorben waren. Aber 
die Ehe war nicht glücklich, denn beide Gatten 
machten keine freundlichen Gesichter, sondern 
sahen niedergeschlagen und ärgerlich aus. 
Eines Tages, als Trude allein in ihrem Garten 
sass bei dem Dörrhäuschen und weit hinausblickte 
über den blinkenden Flnss bis zu der gerade sich 
dehnenden Bergwand g^;endber, trat ihr Freund 
durch das Pfortchen, kam herauf und setzte sich 
zu ihr. Er wollte mit einem Scherz seine Rede 
beginnen, aber das Wort stockte ihm in der 

63 



Kehle, und plötzlich fing er gam herzbrechend 
an zu weinen xatd legte seinen K<^f anf ihre 

Schulter. 

Erst war ihr, als wolle ihr das Herz still stehen 
vor Schreck und Verlegenheit, aber dann strei- 
chelte sie sein Haar, und wie er schluchzte, 
streichelte sie immer sein Haar. Zuletzt hob er 
sein Gesicht zu ihrer Schulter und legte den 
Kopf zurück gegen die Lehne der Bapk, hielt die 
Hand vor die Augen ans Scham* Da kfisste sie 
ihn leise auf die Stirn mit kühlen Lippen und 
ging fort, mit leisen Schritten, und indem sie ihr 
Kleidchen hochhob, um nicht za raschehi. 
Von dieser Zeit an wnrde sie sehr krank, und 
endlich musste sie sich ins Bett legoi. Nebenan 
die Eheleute erwarteten ein Kindchen, und es 
war abgemacht, dass sie Pathe werden sollte. 
Deshalb hatte sie angefangen an einem Tanf- 
kleidchen zu sticken. Sie sass aufrecht in ihrem 
Bett und hatte ein glück^ches Gesicht, wenn sie 
daran arbeitete. 

Als das Kleidchen fertig war, liess sie den juigen 
Oberlehrer rufen, und ihre Ettem mussten aus 

dem Zimmer gehen, weil sie mit ihm allein reden 
wollte. Dann sprach sie zu ihm, dass sie von 
dem, was sie jetzt sagen wolle, nie etwas würde 
erzählt haben, aber jetzt müsse sie bald sterben, 
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und da schäme sie sich nicht mehr, denn etwas 

Unrechtes sei es ja nicht. Sie habe ihn von 
Kindheit an lieb gehabt, weil er immer so still 
und bescheiden gewesen sei und nicht wie die 
andern» nnd hätte nie anders gedacht, als sie 
worden sich einmal heirathen» nnd seine seligen 
Eltern hätten das auch gern gehabt, das habe 
sie wohl gemerkt, weil seine Mutter immer so 
lieb zu ihr gewesen sei. Als er ihr damals ge<> 
sagt habe, dass er nicht heirathen könne, sei sie 
zuerst sehr traurig gewesen, dann aber habe sie 
sich gefasst und gemeint, dass einem Menschen 
doch nicht alles Glück beschieden sei, und es 
sei doch auch jetzt schon so wunderschön, dass 
man es sich gar nicht schöner wünschte, wenn 
man nicht wässte, dass eine rechte Ehe doch 
das Höchste sei; auch wisse man nicht, wozu 
alles gut ist, denn so sehr kräftig sei sie doch 
nie gewesen, nnd das ehelose Leben möchte viel- 
leicht besser för sie sein. Und auch als er sich 
verlobt habe, sei sie noch ganz gefasst gewesen, 
zwar recht traurig, aber sie hätte sich gedacht, 
sein ältestes Kind solle ihr Pathchen werden und 
oft bei ihr spielen, und sie wolle ihm dann später 
einmal ihr Vermögen vennachen, denn sie habe 
nicht gemeint, dass sie so frfih sterben werde. 
Aber als sie gemerkt, dass er so unglücklich sei. 
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da sei sie ganz untröstlich geworden und habe 
sich auch Vorwfirfe gemacht, denn das sei ihr 

gleich Anfangs bewusst gewesen, dass seine jetzige 
Frau mehr Schuld an der Verlobung gehabt wie 
er; und vielleicht» wenn sie sich nicht so ge- 
schämt hätte und hätte ihm etwas gesagt, so 
wäre aDes anders geworden. Jetzt sei das nun 
nicht zu ändern, und vielleicht habe es Gott so 
«gewollt. Und darum bitte sie ihn nun, er möge 
Geduld haben mit seinem Weibe, denn es möchte 
alles nur schlimmer werden durch Ungeduldigkeit. 
Sie wisse wohl, dass ein solcher Rath nicht viel 
Werth sei; aber sie habe sich überlegt, wie sie 
ihm helfen könne, und da sei ihr nichts Weiteres 
eingefallen, wie dieses Wenige. 
Nach diesen Worten entliess sie ihn. Und als der 
Mann nach Hause ging, bedachte er, dass er 
noch nicht dreissig Jahre alt war, und das Leben, 
das er noch vor sich hatte, erschien ihm plötz- 
lich als ein langer, langer Gang in einem Dunkel, 
das ihm Schmeraen in der Seele machte. 
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RANZISCUS war eines armen 
Mannes SoluXf der sein Weib 
verloren hatte und allein haiis- 
haltete in dner engen nnd 
spitzen Hütte, deren Wände 
und Dach glänzend schwarz ge- 
worden waren vom Ranch. Der Rauch zog oben 
an der Spitze des vorderen Giebels hinaus durch 
das Windauge; zu den Zeiten des harten Frostes, 
wenn die getheüte Hausthüre fest verschlossen 
war, kam nur ein schwaches Dämmerlicht des 
Tag[es in den Raum, sich matt auf den First- 
balken Verth eilend; und unten machte die offene 
Herdflamme etwa , in einem Winkel einen Punkt 
blitzen auf einem geputzten Eizgezäh. 
Sommers hfltete Franziscus die Ziege und die beiden 
Schweine des Vaters; dann lag er, den Kopf auf 
die Hände gestemmt, im stillen Wald; die Schweine 
hatten sich eingewühlt im Moder, und die Ziege 
lag kauend, mit den unruhigen Augen, wie sie 
ihr vom Teufel eingesetzt waren. Er sah in 
einen Hohlweg hinein, über dem sich hohe Buchen 
wölbten, während unten im Feuchten dickes 
Farmkraut wucherte; oder er betrachtete den 
spielenden Widerschein des Wassers auf dem un- 
bewegten Laub eines Astes, welcher überhing. 
Winters kauerte er an dem Herd, wo grosse 
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Holzscheite knisternd brannten und in weiche 
Aache serfielen» die über glühenden Kohlen lag; 
dann schnitzte er Viereck^ Brettchen, verzinkte 
sie an den Seiten und setzte sie zusammen zu 

kleinen Kästchen, welche er verklebte; er träumte 
sich, wie heimlich es in diesem engen, dunkeln 
Raum sein müsste, und er hatte ein ganz kleines 
Wesen sein mögen, am darin zu wohnen. 
Der Vater war ein abgenütztes altes Männlein in 
verschrumpelten Lederhosen und einer braunen 
Jacke aus ganz steifem und dickem Stoff; Franciscus 
dachte, dass er später auch einmal Lederhosen 
und solche Jacke tragen würde. Abends, wenn 
er heimkam, stellte er eine schwere, blinkende 
Axt sorglich in die Ecke, hängte den ehernen 
Kessel an den Haken über dem Herd, der an 
einer eisernen Kette vom Dach nieder hing, und 
liess darin Allerhand durch das Feuer kochen. 
Als Franciscus anfing, eine heisere Stimme zu be- 
kommen und seine Glieder sich lang streckten 
aus Hosen und Aermeln, kam einmal ein fremder 
P£eiüe in das Dorf, welcher vielerlei predigte, da- 
von hier die Leute nocb nichts gewnsst hatten« 
Er hatte tiefliegende Augen, welche so scharf 
blickten, dass Jeder zu Boden sah, der einen 
Zuck davon empfangen. Seine Predigt war aber 
darüber, dass wir häufig sündigen, ohne uns 
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dessen versehen zu sein, indem wir nur glauben, 
einer hannlosen und erlaubten Lust za fröhnen, 
welches zum Beispiel das Baden ist, wobei die 
Sonne frei auf der Weisse unseres heimlich ge- 
haltenen Körpers glänzt Von den groben Sunden 
sei gar nicht zn sprechen. Nun scheine es swar 
dem gewöhnlichen Mann, dass solches nicht so 
gefährlich sei, denn Christus ist ja doch für un- 
sere Sünden gestorben. Aber man vergesse bei 
dieser Tröstung, dass wir der Veigebnng» welche 
er erlangt habe, nur durch den Glanben theü- 
haftig werden; und derartige Wirkung habe nicht 
ein irgend welcher Glaube, sondern nur einer, 
welcher der allein rechte sei. Und nun sei das 
die grosse Gefahr för die menschliche Seele, dass 
Niemand wisse, ob er gerade diesen rechten 
Glauben habe oder nicht vielleicht einen falschen, 
der ihm gar nichts nütze» so dass er nachher, 
wenn er in seiner Meinung ruhig sterbe sich 
ganz und gar betrogen finde. Jedoch gebe es 
ein Zeichen, daran wir untrüglich unsere Sicher- 
heit prüfen könnten. Wenn wir uns nämlich 
ganz beruhigen und von allen andern Gedanken, 
Furchten und Hoffnungen losgelöst, in unser In- 
neres schauen, so müsse das aussehen, wie eine 
ungetrübte Krystallkugel; wenn das aber nicht 
also ist und wir eine trübe und unbestinmite 
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Angst finden, welche ohne Begrenzung in uns zu 
fliessen scheint, so sei das ein sicheres Zeichen» 
dass wir in einem Betrage leben. 
Den FrancicQS dnrchfiihr Dieses wie ein Schlag' 
von einem unsichtbaren Wesen, von den Schultern 
bis zu den Knieen, also, dass ihm das Herz zitterte. 
Er wnsste jetzt mit einem Male, dass er diese Angst 
oft gehabt hatte, ohnedass sie ihm bewnsst geworden 
war; und auch jetzt knickte sie ihm die Kniee. 
Sie war von der Art, wie der Pfaffe sie beschrieben, 
ohne B^emmng, nnd fliessend; auf nichts Be> 
stimmtes richtete sie sich; nur, er wnsste nicht, 
was er morgen oder übermorgen machen sollte, 
er kam sich allein in der Welt nnd ausgestossen 
vor, es war ihm, als ob er einen Menschen er- 
mordet habe; und da er sich doch unschuldig 
solcher That wusste, fand er keine weitere Er- 
klärung, als dass er Mord begangen habe an 
seiner Seele. 

Denn weshalb lebte er denn, und weshalb stand 

er zwischen diesen vielen Menschen , die mit 
halbgeöf&ietem Mund und angstvollem Blick, als 
wären die Worte sichtbar, in das geröthete An- 
tlitz des P&fiiBn starrten? 

Als er aber Einen sah, welcher ganz anders er- 
schien, wie die übrige Menge, einen uralten Mann 
mit friedlichen Zügen, welcher die Augen halb 



geschlossen und den Kopf schräg hielt, da fühlte 
er einen plötzlichen Hass gegen diesen, in sich 
hochsteigen, der ihn erst verwunderte und dann 
erschreckte. 

Nun beschloss er, abseits zu gehen und ohne 
jeden Menschen zu leben. £r liess sich das 
Hanpt scheeren nnd legte eine rauhe» härene 
Kutte um den blossen L^b, welche durch einen 
geknoteten Strick zusammengehalten wurde, und 
that das Schuhzeug ab und ging barfüssig. Dann 
lief er in den dicken Wald und auf einen hohen» 
kahlen Berg, der mit Haide bewachsen war; von 
ihm herab blickte er auf den wellenförmigen, 
mooshügelgleichen Wald. £r stach viereckige Stücke 
aus der Haide und baute sie zusammen zu einer 
Hütte, in welcher er wohnen wollte, denn er ge- 
dachte in dieser grossen Einsamkeit sein Inneres 
zu beschauen. 

Jahrelang weilte er hier und sein Gemuth än- 
derte sich. Zuerst hatte sich die Angst in Furcht 

verwandelt; das geschah bald. Er fürchtete sich 
vor dem dunkeln Strich des Waldes unten, und 
er fürchtete hinter sich^ als komme von hinten 
eine schwere Macht über ihn. Dann wurde aus 

der Furcht Schwäche und Muthlosigkeit, aber die 
waren oftmals süss. So sass er wohl ganze Tage 
und Nächte und hatte die Hände in den Schoos 
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gelegt, schaute, wie eine dünne Rauchwolke unten 
im Wald von einem Meüerhaufen in die Höhe 
süeg und sich kringelte, und dachte, ^e weit 
von ihm entfernt die Welt sei nnd die Menschen, 
so dass keinerlei Laut von ihnen zu ihm dringe, 
auch wenn sich wohl tausend zusammenthäten, 
nm SU schreien; imd dass sie ihn gar nichts an- 
gingen und ihm nicht helfen kdnnten; denn 
wichtig war ja nur, was er ganz innen im Herzen 
fühlte, wo die Seele sass,. was zuerst Angst ge- 
wesen war nnd dann Furcht nnd endlich Ohn- 
macht Er wunderte sich, dass die Menschen so 
in ihren Dörfern herumwirren mochten, Vieh be- 
sorgen und den Pflug führen und Vielerlei be- 
sprechen; denn es gab doch eigentlich Nichts, was 
man Einem h&tte sagen mögen. 
Oft auch kauerte er im letzten Winkel seiner 
dunkeln Höhle, hatte die Füsse unter die Kutte 
gesogen, die Arme in die Aermel gesteckt nnd 
den Kopf in der Kapuze verborgen; da war es 
ihm, als ob Alles langsamer würde, allerhand 
sinnlose Worte kamen ihm vor die Seele; manche 
wtnrden an Bildern, die sich still und gemach ab- 
lösten; und es wurde innen doch ruhiger. 
So erhob er sich eines Morgens, als es um die Zeit 
des heranziehenden Winters war; bis tief hinein 
war ihm die Kälte gedrungen, bis an die Knochen, 
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und es war hst, als ob in seiner Seele sogar der 
Frost sitze. Da wurde er gewahr, dass er wisse, 
was for ihn zu thnn sei. Mit zitternden Händen 
knüpfte er den knotigen Strick los nnd trat vor 
die Hütte. Raureif starrte in weissen Spitzen 
rundherum an den klaren Storren des verästelten 
Gestrüpps. Er warf die Kutte vom Oberkörper 
zurück und begann sich zu geissehL 
Als der Strick sich zum ersten Streich an seinem 
Ohre vorbeischwang, einen kleinen Luftzug ver- 
ursachend, fühlte er einen wollüstigen Schmerz 
im Herzen. Die Knoten kamen mit einem hefti- 
gen Weh auf die Haut, und er zuckte nach vom 
über. Dann biss er mit Stolz die Zähne zusammen 
und beim zweiten Schlag blieb er in gerader 
Haltung knieen. Dann fiel es ihm ein, dass er 
sich gefreut hatte, wie die weiteren Schläge nicht 
schlimmer schmerzten, als der erste, deshalb 
holte er mit grösserer Wuth aus, und mit jedem 
neuen Schlag nahm die Anstrengung des Aus- 
holens zu; und es freute ihn nun, dass es immer 
mehr schmerzte, denn jetzt wurde auch die Haut auf- 
gerissen und er dachte an das Glück, wenn er 
die rauhe und steife Kutte über den gestriemten 
und wunden Rücken streifen würde. Und end- 
lich kam etwas ganz Wunderbares. Gleichzeitig 
war in ihm eine todtliche Furcht vor dem nach- 
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sten Schlage und eine seltsame Mattigkeit in 
Hand und Aimgelenk, als ob er möchte den 
Knotenstrick follen lassen; aber er furchte die 

Stirn und biss die Zähne zusammen, dass sie 
knirschten und holte mit besonderer Kraft aus 
und mit einem ganz neuen Ton, wie auf eine 
geföUte Wasserblase, fiel der Strick auf den Rücken. 
Da jubelte sein Herz auf, dass er in die Höhe 
springen musste, und beide Arme breitete er weit 
ans, und ein unbändiges Gefühl von Macht hatte 
er in sich. Er raufte an dem dürren Gestrüpp, 
zog einen grossen Wasen heraus und warf ihn 
weithin, dass er den steilen Berg hinabkollerte, 
indem Erde in vielen kleinen Krümeln absprang. 
Er hüpfte und tanzte oben, dass ihm die halb ab- 
gestreifte Kutte um die Beine schlotterte, und dazu 
schrie er: Ich kann, ich kann, ich kann. Hatte er 
Bäume gehabt oben, so hätte er sich gegen die 
gestemmt und sie abgesplittert, dass krachend die 
hohen Wipfel zur Seite gesunken wären; steile 
Felsen hätte er mit Fusstritten umgeworfen. 
Nun war es Zeit, hinabzusteigen zu den Hütten 
der redenden Menschen und in die Luft voller 
Rauchs der Herdfeuer. Er schritt durch Dörfer 
erhobenen Hauptes, und die Menschen wichen 
ihm aus und die Hunde wichen ihm aus und 
bellten nicht hinter ihm her; denn er hatte die 
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Macht. Aber endlich wurde ihm der Kopf schwer 
und es war ihm, als habe er eine fiisenstange 
im Rücken mid er taumelte auf den harten Boden 

einer Strasse zu traumlosem Schlaf. 
Langsam kam er zmn Wachen; aber regungslos 
blieb er liegen nnd mochte die Augen nicht 
öffiien. Eine Sfissigkeit war in ihm» die er noch 
nie geschmeckt hatte. Eine helle und klare 
Stimme sang ein Lied, dessen Sinn ihm nicht 
deutlich wurde; aber die Worte klangen so wunder« 
bar und die jubelnden Töne. Und als die Stimme 
geendet, sang es in ihm weiter; es war von Liebe 
zu den guten Menschen, deren Augen lachen, 
und von dem Glück des. frohen Sonnenscheins, 
und dem jungen Spriessen des Waldes im Früh- 
ling; und die Töne waren anfangs dieselben, die 
er gehört hatte; aber dann kam ihm an einer 
Stelle, dass er tinliren musste, wie die Lerche 
hoch oben in der hellen, sonnendurchschienenen 
Luft, und dann in glücklicher Sehnsucht schluch- 
zen, wie die unsichtbare Nachtigall im mondbe- 
gUuuEten Buschwerk, wenn klar der friedliche 
Weg sich hinzieht su entfernten Ländern. Und 
in einem leisen, hellen und gleichen Ton klang 
der Halbschlaf aus. 

Da öfibete er die Augen und sah sich in einer 
Hütte, wie seines Vaters gewesen war. Am Herd 
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sass in weissem Gewand eine Jungfrau, die Hände 
in den Schooss gelegt, sinnend. Und als ihn 
jetzt die Striemen auf seinem Racken schmenten, 
mnsste er heimUch lachen: was war das alles 
für eine Thorheit gewesen! Jetzt war vollgefüllt 
sein Herz mit Glück, und leise fioss das Glück 
über und floss durch alle seine Adern, bis in die 
Fingerspitzen. Es war ihm so, wie vor langer 
Zeit, da er als kleines Kind auf seines Vaters 
Schooss gesessen hatte; keine Unruhe war mehr* 
in ihm; denn die gani^ Jahre, und auch zuletzt 
noch, als er sich geisselte, war Unruhe in ihm 
gewesen, das wusste er jetzt. Nun aber war ihm 
ganz sicher. £r hatte es gewiss, es konnte ihm 
ja nichts geschehen; stfirste doch nicht der Himmel 
ein, und die Erde stand fest und er selbst konnte 
wandeln auf der Erde, wie ihm beliebte, mit 
heiterem Gesicht 

Heimlich schloss er die Augen und wartete mit 
wohligem Behagen. Als die Jungfrau leise auf- 
gestanden war und aus der Thür gegangen, folgte 
er ihr unbemerkt, und zog weiter seines Weges 
unbekümmerten Sinnes, wie ein Vöglein, das auch 
fliegt, wohin es wiU und fibeiall eine Heimath 
hat. Und voller Dankbarkeit dachte er, dass wir 
doch alles Glück in unserem Herzen haben, und 
wenn wir stehen oder gehen, so fliesst es still 
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aus uns heraus und macht Alles golden. Nicht 
an gestern dachte er und nicht an heute; sein 
Mund lachte und alle Menschen sahen fröhlich 
ans, wenn sie ihn erblickten; wie ein Kind trat 
er in ihre Kreise, das seine Seligkeit mit sich 
bringt und an alle austheilt von seinem Reich- 
thnm. Und wenn er so pilgerte, so fSgte sich 
ihm Satz zu Satz, wohlgeformt und klingend, nnd 
er sang seine Gedanken leise vor sich hin in 
*'den Tönen, welche sie haben mussten; denn er 
wusste es genau, wie je^en Klanges Natur war, 
und wenn er einen etwa nicht gleich hatte, so 
suchte er probend, bis er ihn fand. 
So stand er einst am Rande des Buchenwaldes 
im Frühling. Ein warmer Regen war gefeUen, 
und an den braunen, dünnen Zweigen hingen die 
hellen und schlaffen Blättchen; nach würziger Erde 
roch es; gegen den Himmel abgezeichnet führte 
ein Mann den Pflug, der von langsam schreiten- 
den Stieren gezogen war. Da föhlte er eine rechte 
Müdigkeit; aber nicht so, wie früher oft, sie kam 
nur aus dem Körper und war nur eine Sehnsucht 
nach Ausruhen auf einem runden Stein am Wege; 
doch auf seinen Händen sah er sonderbare braune 
Flecke; und als wollte ihm das Herz still stehen, 
wusste er plötzlich, dass er den Aussatz habe. 
£r drückte mit dem Finger auf einen Flecken 
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und siehe, er ging weg. Dann drückte er auf 
einen zweiten, schon mit Neugierde, aber ohne 
Schrecken, und währenddessen kam der erste wieder 
blass mm Vorschein, langsam. 
Nun wusste er wohl, wie diese Flecken endlich 
zu Greschwüren ausbrechen würden unter grossen 
Schmerzen, vnd wie dann die Qieder» ermädet 
von den Leiden, endlich ohne Geföhl werden and 
sich eins nach dem andern vom Körper lösen in 
den Gelenken; und wie endlich nur ein unför- 
miger und schwärender Rumpf übrig bleibt, allen 
Menschen ein Entsetzen; aber wiewohl er sich 
das vorhielt, auch dass er ganz allein leben müsse 
mit einer Klapper in der Hand, um die Leute 
yor sich zu warnen, wenn ihm welche nahekamen, 
hatte er doch keinen Kummer darüber, zu seiner 
sehr grossen Verwunderung; sondern die grosse 
Fröhlichkeit, welche er im Herzen hatte, sagte 
ihm immer, dass man sich an die Schmerzen ge* 
wohne und dass die Einsamkeit bewirken werde, 
dass er immer mehr und stärker über solche 
Dinge nachdenke, die ihm wichtig erschienen; 
und wenn er auch nun wohl nur noch zehn Jahre 
leben dürfe, so sei das doch auch recht, denn 
wenn er in dieser Zeit immer ein heiteres Gemüth 
habe, so sei sein Leben doch länger, als das 
eines Mürrischen oder Geizigen, der nur so wühle, 
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wie ein Hamster und doch schliesslich um Alles 

betrogen sei. Die Fröhlichkeit seines Herzens 
aber war ihm von dem guten Gott im Himmel 
gegeben, nicht, dass er sie verdient hätte; des- 
halb wollte er sie dankbar gemessen. Denn er 
wnsste wohl von seinen früheren Zustanden, dass 
wir selbst uns weder unsere Fröhlichkeit geben 
können, noch unsere Traurigkeit, und dass auch 
unsere Gedanken gehen und kommen, wie sie 
uns geschickt werden vom Vater; und wenn er 
bedachte, dass die meisten Menschen wähnen, 
solches Alles komme von äusseren Dingen her, 
von Wohlleben oder Noth, so schienen ihm die 
Menschen alle so unvernünftig, dass er ihr Leben 
gar nicht verstand, als wären sie ihm ganz firemd, 
etwa eine Art Thiere, wie Biber oder Hornissen^ 
welche ihre Bauten haben und in ihnen leben, 
ohne dass wir wissen können, welche Gedanken 
sie dabei denken, und ob sie nicht vielleicht nur 
künstlich gebildete Maschinen sind. 
So legte er denn die Tracht der MiselsÜchtigen 
an und trug die Klapper und bat um Almosen, 
welche man ihm auf den Weg legte, und er las 
sie auf mit dankbarem Herzen; denn die Men- 
schen mühten sich doch schwer um ihres Lebens 
Unterhalt, und von ihrem sauem Schweiss gaben 
sie ihm, der nichts that, sondern lebte, wie ein 
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Vöglein auf seinem Zweige. Und sah er blühende 
Jungfrauen, welche ihn mitleidig anblickten oder 
einen jungen Knecht, welcher stolz daherging in 
seiner frischen Kraft, so dachte er bei sich: Ihr 
lieben Jungfrauen und Junggesellen, Ihr mögt 
doch heirathen und Kinder kriegen in sichern 
und reinlichen Häusern, und die sollen sich freuen 
ihrer selbst und des Sonnenscheins und ihres 
Müchsfippchens und Haferbreis, und Mann nnd 
Weib sollen sich freuen Aber die Kinder mit der 
pfirsichferbenen Hailt und den unschuldigen grossen 
Augen, und alle Menschen sollen leben in Glück 
und ohne Sorge, wie die Blumen des Feldes, die 
jeden Frühling kommen, unbekümmert, und wach- 
sen und tragen FrQchte, und im Herbste vergehen 
sie ohne Nöthe und schwere Gedanken. 
Und solcher Gesinnung wanderte er seine Strasse, 
dichtete und sang, und seine Augen strahlten. 
Kinder horchten, ihm zu und junge Leute unter 
der Linde des Abends im Dorfe, und derWanders- 
mann, der auf dem Wege pilgerte. Einer sang 
seine Lieder nach und ein Anderer und Alle 
theilten sich mit, und so wurde Land auf, Land 
ab gesungen, was ihm an sein Hers geröhrt hatte, 
und alle Spielmeister pfiffen und andere Spiel* 
leute führten den Gesang, dass er lustig zu hören 
war und den Menschen sich die Seele aufthat. 
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Und endlich sass er eines Abends auf einem 
Stein, der vor einem Dorfe lag und die Abend- 
glocken lauteten in den noch hellen Himmel. £r 
dachte nach über die Gabe, die er von Gott be- 
kommen hatte, dass allen Menschen ein Schein 
von Glück über das Gesicht strahlte, wenn sie 
ihn erblickten» wiewohl er doch grausig anzusehen 
war for das leibliche Auge, denn er schleppte 
sich fort mit Stützen, die er unter den Händen 
h^tte, weil die Beine fast ganz geschwunden waren 
durch die Krankheit. Und als die letzten Töne 
der Glocke verhallt waren, sang ein Vöglein in 
tiefen Lauten, als wollte es wetteifern mit dem 
Munde des Erzes. Darauf aber kamen die Land- 
leute auf der dunkelnden Strasse heimgeschritten, 
Sensen und ander Geräth auf dem Rücken. Vor- 
auf ging eine junge Dirne, hochgeschürzt und 
fest ausschreitend, die sang mit einer Stimme, in 
welcher es oftmals klang, wie die Glocke, und 
er erkannte sein Lied, das er einst gedichtet 
hatte, als das erste von allen, die er sang, wie er 
jenes Tages heimlich entwichen war von den Leuten, 
bei denen er geschlafen und von der weissen 
Jungfirau, welche glänzte, wie eUi Engel. Damals 
stäubte die gelbe Fruchtbarkeit über den Roggen- 
acker und er selbst war trunken in seinem Her- 
zen; das er^te Mal war das gewesen damals, da 
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hatte er von der Lerche gesungen, die sich 
jubelnd in die Lüfte schwingt, and unten imKora, 
wohlig wboigen bnschen die lieben Jungen, und 
leise zittert es über die Halme, wie von Ftende, 

welche Ja nickt. 

Als das braune Mägdlein bei ihm vorbeikam 
und einen Blick auf seine unglückselige Gestalt 
warf, da war es, als wenn sie zuerst stockte, 

aber dann sah sie in sein verklärtes Gesicht und 
singend breitete sie die Aime aus. Da wurde 
ihm ganz leicht sa Sinn, uid ihm schien der 
Weg sich in den Himmel zn dehnen und die 
Landleute däuchten ihm Engel zu sein, welche 
ihm entg^enkamen, das gesunde und starke 
Madchen aber vor ümi mit den ausgebreiteten 
Armen war wie eine Begleiterin zu den jen- 
seitigen Auen, wo lauter Licht und klare Luft 
ist and unter ihm die fröhliche Welt sich hin- 
zog mit blitzenden Strömen und mit Feldern, 
über denen die gelbe Fruchtbarkeit stäubte. 
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DER TOD DES DSCHINGHISKHAN 




ER Dschinghiskhan liess sich 
in den letzten Wochen vor 
seinem Tode oft in seine Schats- 
kanunerhinimtertrageDjimd dort 

verweilte er viele Stunden lang 
allein, spielend mit den edlen 



Steinen» den Perlen nnd den Goldmünzen. Das 
ym ein heimliches Vergnügen, von dem Niemand 

wusste ausser den vertrautesten Dienern, denn 
vor dem Volk verachtete er Prunk und Geschmeide; 
so ging er anch in Leder nnd^ Eisen gehüllt 
Da &nd er einen Haqfen Goldstdcke von einem 
seltsamen und kunstvollen Gepräge, deren Schrift 
er nicht lesen konnte. Der Kämmerer erzählte 
ihm, dass sie ans einem Schatz stammten, der 
hier an diesem Ort ans der Erde gegraben sei, 
und man musste glauben, dass sie von einem 
früheren Könige des Landes geschlagen waren. 
Der Dschinghiskhan liess einen grossen Gelehr- 
ten kommen, damit ihm dieser die Schrift ent- 
ziffere nnd von dem König erzähle, dessen Bild 
die Münzen trugen. Der Gelehrte erwiderte, dass 
ihm nnd seinen Freunden die Mfinzen wohl be- 
kannt seien, aber Niemand von ihnen habe ver- 
mocht, die Zeichen zu deuten; nur das sei ge- 
wiss, dass die Goldstücke länger in der Erde 
li^en mussten als zweitausend Jahre, weil in 
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dieser Zeit Sprache und Schrift der Bewohner 
dieses Landes sich nicht geändert. £r für sich 
sei der Meinmig, dass der König, dessen Bild 
auf den Stacken geprägt war, über ein sehr grosses 
und gesittetes Reich geherrscht habe, denn die 
Prägearbeit sei iiber die Maassen kunstvoll und 
fein; wenn ein König aber so knnstvoUe Münzen 
präge, so müsse er geschickte nndgebfldete Unter* 
thanen haben, und es müsse Reichthum herrschen, 
und schöne Häuser, Schauspiele, Kriegsheere, eine 
Menge Ackerbauer und Handwerker, Tempel mit 
Göttern nnd vieles Andere müsse In hoher Voll- 
endung dagewesen sein. 

Als der Dschinghiskhan das gehört hatte, ward er 
nachdenklich und sprach: „Was ist doch der 
Ruhm, wenn der Name eines so mächtigen Königs 
gänzlich aus dem Gedächtniss der Menschen ver- 
schwinden konnte, mitsammt seiner Macht und 
seinem Reichthum 1 Und vielleicht hat auch er 
gedacht, dass sein Andenken nie untergehen wird 
bei den Menschen, und hat Bauten gethürmt, 
und man hat seine Thaten besungen^ und Ge- 
lehrte haben Geschichtswerke geschrieben über ihn 
und seine Vorfahren, und haben sein Laad aus- 
gemessen in die Länge und Breite; und seine 
Unterthanen haben gehandelt und gearbeitet, 
Schätze gesammelt, sich vergnügt, gebetet und 
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ihren rechtmässigen Erben ihren Besitz verlassen. 
Und siehe da, nichts ist übri^; von AUedem, wie 
diese Stöckchen Gold.«' 
Da erwiderte der Gelehrte: 
,)Wenn im Frühjahr die Sonne geradere Strahlen 
auf die Erde sendet und den Schnee wegschmilzt, 
so spriessen ans dem feuchten und schwarzen 
Boden allerhand bnnte Frohlingsblflmchen hervor, 
weisse, gelbe und blane. Die Irenen sich des 
Sonnenscheins, blühen und verwelken, und wir 
denken, dass das so sein muss; und im nächsten 
Frühling kommen nene Blümchen; nnd so ist es 
von Ewigkeiten her gewesen nnd wird es anch 
später immer sein. Ebenso die Thiere des Waldes 
und das Vieh, welches dem Menschen hilft bei 
seiner Arbeit Sie werden geboren, saugen an 
den Brüsten ihrer Mütter, hüpfen und springen, 
und werden grösser, und nähren sich von Gräsern 
und Kräutern, oder verzehren andere Thiere; und 
wenn ihre Zeit gekommen ist, so sterben sie oder 
werden getödtet, und es ist, als wären sie nicht 
gewesen; aber es kommen immer neue, zu leben 
in Freude und Harmlosigkeit, Der Mensch nun 
ist dieser Geschöpfe Krone, weil er sich Alle 
unterjochen kann und dienstbar machen. Aber 
auch er ist nur ein Geschöpf und unterthan dem 
Zwange, dass auf seine Blütha der Tod folgt. 
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Jedoch unterwerfen sich alle andern Wesen diesem 
Zwange gutmüthig jind freudig, er aber ist hoch- 

müthig und will auch in diesem Punkte mehr 
haben denn alle Andern und wehrt sich gegen 
den Tod. Ja noch mehr: die Blume weiss, dass 
sie eine Blune ist und das Thier, dass es ein 
Thier; der Mensch aber will unterschieden sein 
von allen andern Menschen, und nicht nur vor 
den Blumen und Thieren etwas voraus haben, 
sondern jeder Mensch auch vor seinem Nächsten: 
Alle sollen ihn rühmen, er selbst aber rObmt 
kaum jemals einen Andern, Alle sollen ihn lieben, 
aber er liebt kaum jemals Einen. Und nicht nur 
für sich selbst verlangt er Solches, sondern auch 
für seine Kinder und Kindeskinder. Die Pflanze 
streut sorglos ihren Samen aus, und es spriessen 
aus ihm Pflanzen, die ihr gleich sind; das Thier 
zieht sein Junges auf, bis es seine Nahrung selbst 
finden kann, und dann verlässt es sein Kind und 
kennt es nicht weiter; aber der Mensch will 
mehr, er macht sich ein Bild von Grösse und 
Gluck för seine Kinder, indem sie Höheres sein 
sollen wie die Kinder seines Nächsten, und des- 
halb dehnt er seinen Willen aus über sie. Aber 
das Alles ist ein leerer Hochmuth des Menschen; 
und indem er sich nicht genügen läast mit seiner 
Herrschaft Aber, die andern Geschöpfe, sondern 
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will ausserdem noch etwas Besonderes haben, so 
macht er sich unglücklich; denn wer nach Ruhm, 

Ehre, Reichthum, Glanz, Liebe der Menschen, 
Herrschaft über die Kinder läuft, der läuft nach 
Etwas, was ihm von der Natur nicht beschieden 
ist. So bekümmerst anch Do, o König, Dich am 
den verschollenen Herrscher nur ans einer ti- 
schen Meinung heraus, weil Du denkst, dass man 
Dich gleichfalls vergessen wird ¥rie diesen hier; 
nnd vielleicht hast Du Dich anch schon früher 
unglücklich gemacht dorch andere solche Wünsdie, 
die hinausgehen über das, was wir haben können, 
und könntest doch glücklicher sein wie alle an- 
dern Menschen, weil Du sie beherrschest, wie 
der einfachste Mensch glücklicher sein könnte wie 
alle Thiere, weil er sie beherrscht*' 
Der König antwortete: „Du hast sehr kühn ge- 
sprochen, aber ich will Dir nicht zürnen, denn 
ein Weiser ist dem Könige gleich, weil er den 
Tod nicht fürchtet Wäre ich ein Gelehrter, so 
würde ich denken wie Du, und ofhnals, wenn 
ich mit meinem ehrgeizigen Pferd und meinen 
gierigen Hunden hinter dem schnellen Asa her- 
jagte, schien mir, im Vergleich mit Gaul und 
Köter, der Mensch sei nur ein vor Hochmuth 
krankes Thier. Auch sind ja wohl die andern 
Geschöpfe glücklicher wie wir, denn ich wenig- 
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stens, der ich der Herr der Welt bin, und tan- 

send Könige sind mir unterthan^ so dass ich sie 
kann hinrichten lassen, wenn ich will und ihre 
Völker und Städte austilgen vom Erdboden, ich 
habe nur zweimal In meinem Leben ein Gläcks- 
gefiUil verspürt, nämlich, als ich den ersten Asa 
mit meinem Pfeile getroffen, und als ich meine 
Braut raubte und auf mein Pferd schwang. Aber 
da ich ein König bin, so denke ich anders; und 
um Dir au aeigen, dass ich das nicht aus Thor- 
heit oder Verblendung thue, so will ich Dir mein 
Leben erzählen, denn das Leben eines Menschen 
ist das klarste Bild seiner Lehre. Was ich Dir 
sagen will, habe ich noch nie Jemandem mitge- 
theilt, denn ein König soll ein Schauspieler sein; 
aber da mein Tod herannaht, so möchte ich gern 
einem Manne erzählen über mich^ den ich ver- 
schwiegen weiss und treu, und der das nicht ge- 
brauchen kann für seine Zwecke, auch meine 
Worte versteht Merke Dir aber wohl: Wenn ich 
Dir auch ein schweres und wenig glückliches 
Leben erzähle, so klage ich doch nicht, sondern 
ich freue mich, und nicht möchte ich, dass ich 
ein anderes Leben geführt hätte. 
Du wirst Immer sehen, dass Kinder und junge 
Leute ftohe, aber leere Gesichter haben, denn 
das Leben hat för sie keinen Zweck, und sie 
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blühen und gedeihen für jeden Tag, weil sie im 
täglichen Zii]ieh]ne& ihrer Kraft sind, die ohne 
ihre Mithilfe ihren Maskehi übermässiges Blnt ver- 
leiht und ihrer Seele hochgemnthe Zuversicht. 

Deshalb entsprechen sie dem Bilde, welches Du 
soeben von Pflanzen und Thieren maltest; und 
ich selbst dachte zuweilen» es mfisste doch ein 
melkwürdiger Versuch sein, wenn man in einem 
Volke alle Leute über zwanzig Jahre in jedem 
Frühling hinrichten liesse, also, dass das ganze 
Volk nur aus Jugend bestände; wahrscheinlich 
würde vieles Glück, Lustigkeit, Kunst und Stolz 
in solchem Volke wohnen, und die Nachbarn 
würden es beneiden. So war auch ich ein froher 
Knabe und Jüngling, , und ich sagte Dir bereits 
von den beiden Augenblicken des Glücks in der 
damaligen Zeit. Am merkwürdigsten geschah mir, 
als ich meine Braut raubte, da hatte ich ein Ge- 
fühl, als sei ich der wichtigste Mensch auf der 
Welt und es gehöre mir Alles, während ich doch 
nur ein geringer Reiterhäuptling war; später, als 
ich der Herr der Welt wurde und mir Alles ge- 
hörte, soweit solches überhaupt möglich, hatte 
ich nie wieder dieses Gefühl, denn schon ein 
schlichter Ackersmann, der hinter seinen pflügen- 
den Ochsen herging und auf die Furche vor 
sich schaute, hätte mich in solcher Meinung irre 



« 



gemacht, wiewohl der Mann in Wahrheit für mich 
doch nichts war wie ein Käferchen oder eine 
Blattlaus; oftmals wurde ich» als ich noch in 
meinen Mannesjahren stand, wüthend über solche 
thörichten Gefühle, und da ein König, weil die 
Leute ihn immer fürchten müssen, denn sonst 
werden sie übennüthig» oft Thaten b^hen muss, 
die ihnen unbegreiflich sind, so liess ich auch 
wohl dieser Wuth die Zügel schiessen und belaiii, 
dass harmlose Leute getödtet wurden. 
Ich bin nicht yon wollüstiger Art, und deshalb 
kam ich bald in einen gleichmüthigen Zustand, 
nachdem ich verheirathet war; ich freute mich 
meines Weibes, meiner Waffen, meiner Pferde und 
alles anderen Besitzes, und das grösste Vergnügen 
gewährte mir die Jagd. Nun scheint es aber, 
dass ich eine gewisse Schwäche in meinem Wesen 
habe, welche man sonst wohl Güte nennt, indem 
man ein üeüsches Wort gebraucht. Nämlich nach- 
dem mein Weib swei Kinder geboren, den Sohn 
und die Tochter, die Du kennst, wendete sie 
sich einer neuen Gemüthsverfassung zu, indem 
sie mich nach vielen kleinen Dingen fragte, mir 
Vorwürfe machte über thörichte Dinge, bestän- 
dige Sorge hatte, dass die Kinder krank seien 
und mir mit ihrer Sorge die Ohren erfüllte, und 
SO fort Ich aber war zu schwach, diesem Un- 
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wesen zq steuern, und vielleicht wäre ihm gar nicht 

zu steuern gewesen, und so wurde ich am Ende 
ganz furchtsam, wenn sie zu mir sprechen wollte, 
weil ich immer meinte, dass sie klagen werde. 
Deshalb sann ich mir allerhand Arbeit ans, welche 
mich so beschäftigte, dass sie nicht an mich 
kommen konnte, oder wenn sie doch zu mir 
sprach, so hatte ich so viele andere Gedanken, 
dass ich ihre Worte und Sätze gar nicht hörte. 
£s geschah dies Alles aber nicht absichtlich, 
sondern ganz langsam, wie von selbst Mir war 
später immer merkwürdig , dass grosse Dinge 
einen so lächerlichen Anfang nehmen können. 
Aber wahrscheinlich habe ich in meinem geheim- 
sten Innern doch immer einen Willen gehabt zur 
Herrschaft Über die Welt 

Nun will ich Dir ein grosses Geheimniss aus der 
Kunst der Könige sagen, welches zwar so ein- 
facher Art ist, dass man sich nicht genug über 
die Einlältigkeit der Menschen wundem kann, 
welche es nicht merken. Du weisst, dass die 
Reiche und Staaten der Menschen von der ver- 
schiedensten Art sind, und die Macht und Vor- 
zuglichkeit der einen beruht auf grossem Reich- 
thum der Unterthanen, der andern auf grosser 
Menge des Volkes, der dritten auf Freigebigkeit 
des Bodens, und so fort. Die grösste Macht aber 
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hat ein König, welcher ein Heer von tapferen 

Männern besitzt, die hungrig nach Erwerb und 
Belohnung sind, denn mit diesen kann er alle andern 
Konige unterwerfen and zinspfiichtig machen; 
solche Männer aber findet man gemeiniglich nicht 
bei den reichen oder fleissigen Völkern, oder 
welche viele Menschen haben und guten Boden, 
sondern bei den annen Völkern in schlechten und 
raohra Ländemt welche sich nicht viel vermehren 
können aus Armuth, wie wir Mongolen sind. Nur 
kann man schwer so viele Manner, wie erfordert 
werden, snsanunenbringen nnd halten, weil eben 
das Volk tu klein ist tmd die Entfemnngen in 
armen Ländern zu gross. Diesen Mangel aber 
vermag man za ersetzen durch Schnelligkeit, denn 
wenn ein Heer so schnell ist, dass es zwei feind« 
liehe Heere nach einander schlagen kann, so ist 
es offenbar ebenso gut wie zwei Heere. Da ich 
nun mich sehr viel mit den Dingen des Volkes 
beschäftigte, so fiel mir dieses ein, nnd nach 
langem Nachdenken anch die Mittel m solcher 
Schnelligkeit; nämlich weil ein grosses Heer durch 
das Mitschleppen oder Suchen der Nahrung viel 
Zeit verliert, erfand ich eine Weise, wie man die 
Nahnmg fOr Mann nnd Pferd so trocknete nnd 
znsammenpresste, dass ein Mann för swei Wochen 
immer ohne Beschwerde mit sich führen konnte. 
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Hierdurch bewirkte ich, dass meine Reiter die 
ganze Welt eroberten , indem sie immer viel 
schneller waren als die Feinde und deshalb an- 
greifen konnten, ehe die Gegner sich ra einem 
Heere zusammengethan hatten, da^ ihnen über- 
legen war. 

Du wirst ja auch wissen , dass jede Handlung, 
welche man begeht^ solche Folgen hat, dass man 

die nächste Handlung nicht mehr mit derselben 
Freiheit begehen kann wie die erste; und so 
kommt es, dass wir mit den Jahren immer un- 
freier werden durch die Verstrickung in das Netz 
unserer eigenen Thaten; mit je geringerer Frei- 
heit man aber handelt, mit desto geringerer Lust 
handelt man; deshalb hatte ich mit der Zeit 
immer weniger Vergnügen an den Eroberungen 
und mehr Langeweile. Zuletzt übergab ich die 
Fühnmg des Heeres meinem Neffen Marzuk, da 
mein Sohn zu thöricht ist für solche Dinge, und 
beschäftigte mich selbst mit der Einrichtung und 
Verwaltung der eroberten Länder; mit grossem 
Verdruss, denn auch hier handelt es sich nur 
um ein paar ganz einüache Dinge^ die sich immer 
wiederholen, und es fehlt doch die Freude an 
Kampf, Lager, Reiten, Gefahr und heller Luft. 
Aber Erobern ist nöthig, denn stehen wir still, 
so follen erstens die andern Völker über uns 
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her, und weil wir bei unserer geringen Zahl nnr 
im Angriff siegen können, wie ich Dir schon er- 
klärte, so würden sie uns dann ganz ausrotten. 
Zweitens aber ist unser Heer natnrgemäss von 
einem thörichten Dünkel beseelt, als seien nnsm 
Siege irgend welchen üt)ermenschlichen Eigen- 
schaften verschuldet, welche es besitze, und es 
würde daher nie Ruhe halten. Da aber doch 
endlich das letzte Volk der Welt bezwungen sein 
wird, so rauss ich bis dahin alle früher eroberten 
Völker so in Ordnung gebracht haben, dass sie 
auf das £ngste mit mir verbunden sind durch 
ihre Verwaltung und nicht los können, denn als- 
dann werde ich wahrscheinlich meine alten Krieger 
nebst ihrem Führer Marzuk ermorden lassen 
müssen, weil sie sicherlich im Innern Aufruhr 
erwecken würden, wenn sie ihre Thatigkeit nicht 
mehr nach Aussen wenden können; das ist aber 
nur möglich, wenn die eroberten Länder ganz 
sicher in meiner Hand sind. 
Aber was rede ich — meine Tage sind ja ge- . 
zählt, meinem thörichten Sohn kann ich Nichts 
anvertrauen, und Marzuk wird heute oder morgen 
zurückkehren, weil er weiss, dass ich im Sterben 
liege und weil er meinem Sohn die Herrschaft 
entreissen will; nur auf meine Tochter kann ich 
mich verlassen, auf ein Weib!** 
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Der i^schinghiskhan schwi^. Der Gelehrte ver- 
mochte nichts SU erwidern vor Bewegung und 
Furcht, denn er meinte, der Dschinghiskhan 

werde ihn hinrichten lassen, wenn er ausgeredet 
habe, weil er sich alsdann vor ihm schämen 
müsse. 

Der Dschinghiskhan fuhr fort: „Siehst Du jetzt, 

dass ich vom Leben eine andere Meinung haben 
muss wie Du? Mir erscheint die Erde wie ein 
grosser Ameisenhaufen wimmelnder Ameisen, und 
ich könnte mir gar nicht vorstellen, dass ich 
selbst eine solche Ameise wäre, wie ich mir doch 
bei verständiger Ueberlegung sagen muss. Mein 
ganzes Leben war Verdruss und Langeweile, denn 
viel lieber wie aller Ruhm, Macht und Reichthum 
wäre mir gewesen, wenn ich in Schnee und 
Wetter in der Steppe hätte jagen können, oder 
mit Freunden lustig sein und Lieder singen. 
Dazu habe ich einen viel elenderen Tod wie an» 
dere Menschen, denn den Aerger über das Lügen 
und die geheuchelte Trauer haben wohl Alle, 
und wohl Alle merken, wenn sie sterben, dass 
sie doch ganz allein sind auf der Welt und auch 
immer allein gewesen sind, weil die Andern ja 
nur an sich denken, wie man selbst doch auch; 
aber als Besonderes habe ich die Sorge um mein 
Reich und wie Alles nach meuiem Tode werden 
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soll, und ich sehe keinen rechten Ausweg, und 
das letzte Mittel wird auch nicht nützen; ich 
will nämlich meinen thörichten Sohn mit meiner 
tüchtigen Tochter verheirathen, damit sie ihn 
leitet Und doch, Gelehrter, will ich kein an- 
deres Leben geführt haben, und Dein Frühlings- 
blmnenleben möchte ich nicljt.'' 
Aach sagte der Dschinghiskhan noch: „Erst jetit 
sehe ich, dass ich gar nicht glücklich war; früher 
habe ich es nicht gewusst; das ist sehr merk- 
würdig; aber ich hatte wohl keine Zeit za spfbren, 
dass ich nur Verdmss hatte nnd Langeweile.** 
Nach diesem Gespräch wurde der Gelehrte mit 
reichen Geschenken entlassen, und der Dsching- 
hiskhan lebte weiter in seiner jetzigen Art 

# 

£r wusste aber, dass sein Uebel tödtlich war, 
denn alle seine V<Mr£idiren hatten in den Jahren« 
in welchen er sich jetzt be&nd» fiber die- 
selben Leiden geklagt wie er und waren daran 

gestorben. 

Zwar hasste er die Aerzte» aber als das erste und 
noch leichte Missbehagen wochenlang anhielt, 
Hess er doch einen berühmten Arzt kommen; 

dieser erschien mit einer besorgten, theilnehmenden 
und beruhigenden Miene, welche ihn ärgerte; 
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er befühlte ihn, fragte viel und berettete ihm ein 
MtteL Als dieses nichts half, vmrde ein zweiter 

Arzt geholt, dessen Angesicht aussagte, dass der 
erste ein Dummkopf sei, er aber werde schon 
Hilfe bringen. Als auch dieses Zweiten Mittel 
nichts half, worden Beide zugleich bestellt nnd 
nun zeigte es sich, dass sie zwar zitternde Furcht 
vor dem Dschinghiskhan hatten und in tiefster Seele 
um ihr Leben besorgt waren, dass jedoch ihr 
eigentliches Interesse darin bestand, dass Jeder 
Recht zu haben meinte und den Andern für 
dumm hielt Der Dschinghiskhan aber, wiewohl 
er ganz genau sah, dass er selbst den beiden 
gänzlich gldchgiltig sei, nnd er wnsste, dass anch 
seinem Vater und Grossvater Niemand hatte 
helfen können, lauschte doch mit heimlicher Angst 
und Hofihung auf ihre Worte, indem er sich da- 
bei über ihre Dummheit ärgerte. Er lag in 
seinem kahlen und leeren Zimmer auf einem 
harten Bett unter einer einfachen Decke, und neben 
ihm stand ein Tischchen mit vielen aufgehäuften 
Schriftstficken. 

Es kam auch täglich seine Gattin und sprach zu 
ihm, um ihn zu trösten. In der ersten Zeit sagte 
sie, heute sei es gewiss besser wie gestern; dieser 
Satz war ihr endlich ganz geläufig geworden, so- 
dass sie ihn gedankenlos aussprach, obwohl sie 
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wusste, dass er die tödtliche Krankheit seines 
Vaters hatte, den sie in seinen letzten Jahren 
noch gekannt Nachher fragte sie ihn.immer» 
wie er geschlafen habe, und f&gte dann hinzu, 
sobald er nur erst wieder schlafen könne, werde 
er auch wieder gesund werden. Daran knüpfte 
sie dann einen Vorwiurf, dass er sich über- 
arbeite. 

An einem Tage, als er sich ganz besonders heftig 
ärgerte über ihre gedankenlosen Reden, sagte er 
ihr, wenn er stürbe, so werde sie keinen Schnts 
haben in den Unruhen, die dann ausbrächen, und 
vielleicht werde man sie ermorden. Da weinte 
sie, machte ihm Vorwürfe, dass er jetzt, wo sie 
ohnehin ein so schweres Herz habe, noch solche 
Dinge sage, und ging hinaus; nach kurzer Zeit 
aber trat sie wieder ein und sprach, wenn er todt 
sei, so möge sie auch nicht mehr leben. Ueber 
diese Worte stieg ihm solche Bosheit auf, dass 
er sich der Wand zudrehte und Nichts mehr 
sagte. 

Dann kam sie eine Zeit lang mit irgend welchen 
gleichgiltigen Gieschichten, von ihren Mägden 
oder von den vornehmen Herren und Damen des 

Hofes; alle Erzählungen aber begleitete sie durch 
bemitleidende Blicke und vorwurfsvolle Seufzer. 
So fühlte er zu Zeiten einen heftigen Schmerz in 
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der Brast, weil er so allein war, und er fragte 
sich, ob wohl alle Menschen nur so leere Hülsen 
seien; sein eigenes Leben durchforschte er und 
fand, dass er nur einmal in einer Lage gewesen 
sei wie seine Frau, nämlich am Sterbebett seines 
Vaters; und er erinnerte sich, dass er in der 
Todesstunde des kranken Mannes daran gedacht 
hatte, dass jetst gerade die schönste Jagdzeit sei, 
und dass er nicht werde jagen können; und wie 
ihm das durch den Geist schoss, sah er einen 
tief schwennüthigen Blick seines Vaters auf sich 
gerichtet; er schämte sich, wurde ärgerlich auf 
seinen Vater, und machte ihm Vorwürfe, dass er 
nicht auf sich achte, genau in dem liebevollen 
und doch feindseligen Tone wie jetzt seine Frau, 
und mit demselben gezwungenen Blick; der Kranke 
aber wendete sich seufzend ab und schaute ge- 
duldig ins Leere. Das üel ihm jetzt ein. Sein 
Vater war ein harter Mann gewesen, einmal hatte 
er eigenhändig fünfzig Vornehmen das Haupt ab- 
geschlagen f während die Frauen und kleinen 
Kinder um Gnade bettelten, er aber hatte sie weg- 
schleifen lassen; undals er einst eine Verwundung im 
Oberschenkel durch einen vergifteten Pifeil erhalten, 
brannte er mit einem weissglähenden Eisen selbst 
die zischende und brodelnde Wunde aus, ohne 
mit dem Gesicht zu zucken, ja, was ihm am stark- 



8ten schien, ohne in prahlerischer Weise m lachen 

oder zu scherzen. Damals aber hatte er einen 
so jammervoll geduldigen Blick gehabt. 
Auch sein Sohn kam täglich, ihm die Hand zu 
kflssen nnd nach seinem Befinden zu fragen. 
Als er noch ganz klein gewesen, hatte er wunder- 
bar strahlende Augen gehabt und einen Ausdruck 
von Festigkeit und Stolz in dem mientwickeiten 
Gesicht Jetzt war sein Gesicht hübsch nnd leer 
geworden. Er sprach vielerlei durcheinander, ohne 
starke Zuneigung zum Einen oder Andern; der 
Dschinghiskhan hörte ihm traurig und gelangweilt 
zn, wusste, dass die Gedanken des jungen Mannes 
bei irgend einer Thorheit waren, einem Putz oder 
einer eitlen Verliebtheit, und dass seine Reden 
noch weniger ans einer Ueberlegung hervorgingen 
wie bei seiner Mutter; denn er schwatzte nur, 
sie aber wollte ihn zerstreuen; Geföhl aber hatte 
er ebenso wenig wie sie. Ihm jedoch kamen 
jetzt in den einsamen Stunden, wo ihn die 
Schmerzen nicht arbeiten liessen, allerhand Dinge 
von vormals, so eine Zärtlichkeit, als er einst 
den Kleinen, da er noch nicht sprechen konnte, 
' zu sich aufs Pferd gehoben und der Kleine hatte 
gejauchzt und vor Freude gezappelt 
Und einmal war es ihm in einer einsamen Stunde, 
als er vor sich hinsann, dass er hätte weinen 
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mögen, weil er sich selbst bemitleidete; und er 
sehnte sich, ein kleines Kind zu sein, das krank 
in seinem Bettchen liegt, und die Mutter sitzt 
neben ihm» stfitzt ihm das Köpfchen, und das 

Kind sieht beruhigt und gläubig in die Höhe in 
die Augen der Mutter. 

Ganz anders wie mit diesen war es mit Alang, 
seiner Tochter. Diese war die einzige, mit wel- 
cher er ruhig darüber sprach , dass er sterben 
werde, weil sie nicht verdriessende und lügnerische 
Worte sagte und mit theihiehmenden Augen 
lockte, sondern bei ihr war das Sterben so ein- 
fach und selbstverständlich, wie es in Wirklich* 
keit ist; deshalb erweckte sie ihm nie das Gefühl 
der Verlassenheit zwischen Masken. Nur in seiner 
besonderen Angst, wie es später mit seinem Reich 
werde, konnte auch Alang ihn nicht beruhigen, 
und er hatte eine Scheu, zu ihr von seinem Plane 
zu sprechen, denn er wusste wohl, dass sie eine 
Zuneigung fSr Marzuk empfand; zuweilen dadite 
er deshalb auch, dass sie ihn vielleicht vergiftet 
habe. 

Mit Alang nun geschah ihm etwas sehr Sonderbares. 
Einmal, als sie sich unbeobachtet wähnte, wen- 
dete er rasch den Kopf und blickte ihr ins Ge- 
sicht. Da ersah er bei ihr einen Ausdruck hef- 
tigen Mitleidens. Hierüber gerieth er in solche 
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Wvth, dass er nach seinem Schwert griff, welches 

neben seinem Bett stand und sie mit schreck- 
licher Stimme anschrie; sie erschrak, dass er sie 
in den Knieen zittern sah; als er das sah, l^gte 
sich seine Wnth plötzlich, aber Alang entfloh 
durch die Thür. Dieser Vorgang bHeb ihm immer 
unbegreiflich^ weil er kurz vorher Sehnsucht ge- 
habt hatte nach wirklichem Mitgefühl, welches 
nicht gelogen wäre. 

Es war aber das Reich des Dschinghiskhan das 
grösste, welches je anf der Erde gewesen, und 
seine Macht war die vollständigste , denn die 
Grossen und Vornehmen ihres Volkes hatten sein 
Vater und er mit der Zeit alle vernichtet, und 
seine Diener waren Sklaven, för Geld gekauft; 
nur Marzuk ausgenommen, weil das Heer sich 
nur durch einen Freien fuhren liess. Und so 
genau war Alles geordnet, so bestimmt war die 
Pflicht eines jeden beschrieben, so Uar seine 
Abhängigkeit und sein Befehlen, dass ohne die 
geringste Veränderung, Nachlässigkeit oder Ver- 
zögerung jeder Auftrag des Dschinghiskhan auf 
das Peinlichste und Genaueste ausgeführt wurde, 
als seien die Diener Arme, nicht besonders und 
für sich lebende Menschen. Von seinem Hause 
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ans gingen 8trahleni5nnige Wege in die entlegen- 
sten Theile des Reiches; auf diesen waren in 
gewissen Entfernungen Posten aufgestellt mit 
Pferden, vnd die trogen von Hand ra Hand seine 
Befehle Aberall hin mit Windeseile , wie beim 
Löschen eines Feuers eine Kette Menschen die 
Eimer in Schnelligkeit wandern lässt. 
Es dehnte sich aber das Reich ans vom Norden, 
wo ewiger Schnee liegt, nnd die Menschen 
Hunde vor ihre Schlitten schirren, mit weissen 
Bären kämpfen und der Hauch des Athems ge- 
friert, bis znm Süden, wo die ubeigrosse Hitse 
die Leute schlaff macht, nnd einzehde allein in 
Wäldern wohnen, büssen und über Gott nach- 
denken und solche Kraft gewinnen, dass sie 
Felsen nnd Beige bew^en durch ihr Wort; wo 
Elephanten in grossen Heerden grüne Wiesen 
haushohen Grases durchziehen , und verfallene 
Tempel im schweigenden Walde ruhen mit stei- 
nernen Bildern von Göttern nnd Konigen; nnd 
nach Osten dehnte es sich, wo die Menschen 
reich sind an Seide, Porzellan und edlen Metallen, 
nnd sich in kostbare Felle kleiden, deren Härchen 
veigoldet sind, und hohe Thurme bauen sie aus 
Porzellan mit goldenen Glöckchen, die im Winde 
klingeln; und nach Westen herrschte derDsching- 
hiskhan über das Land hinweg, wo Wasser aus 
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der Erde qniUt» welches brennt und in hohen 

Flammensäulen die Nacht erleuchtet , und wo 
wunderbare Thiere wohnen, Vögel, welche Wolle 
tragen, und ein Vogel, welcher so gross ist wie 
ein Berg, und ungeheure Schlangen, welche Erd- 
beben erzeugen, wenn sie sich bewegen, Wälder 
zerbrechen und hocbgemauerte Städte umwerfen. 
Und im Norden war die änsserste Grenze die 
Eiswüste, wo kein Mensch leben kann vor Kälte, 
und im Süden die feurige Mauer am Ende der 
Welt, der nur die hitzegewohnten Leute des dor- 
tigen Landes nahe kommen dürfen, ond im 
Osten war die Grenze das öde Meer, welches 
sich ausdehnt ohne Ende, und im Westen stiessen 
die Heere auf die Länder der Menschen, welche 
von Kopf bis Fuss in Eisen gepanzert sind und 
auf ungeheuren und eisengepanzerten Rossen 
reiten, also, dass Niemand sie verwunden kann. 
Und alle Völker waren dem Dschinghiskhan unter- 
than, welche in diesem Kreise wohnten, und 
zitterten vor seinen Befehlen. Das waren Völker 
mit brauner und weisser und gelber und schwarzer 
Hautfarbe, welche den Acker bebauen mit Pflug 
und Stier, oder mit dem Spaten den Boden um- 
wenden, oder reiche Heerden weiden in der 
blühenden und duftenden Steppe, in das finstere 
Innere der blauen Gebirge sich hineinarbeiten, 
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Gold und Silber zu holen, auf schnellen Rossen 
das flüchtige Wild jagen und Abends am Feuer 
unter dem freien Himinel verzehren, mit grossen 
Karawanen durch sandige und weisse Wfisten 
ziehen und ungemessene Reichth^mer gewinnen, 
aus den weiten und still gleitenden Flüssen, in 
winzigen Kähnen sitzend, Fische &ngen, ans nn- 
zugänglichen Beigen anf kleinen Rossen flink 
hervorbrechen, rauben, plündern und sengen, in 
den dichten Wäldern lebend kostbare Spezereien 
gewinnen von den Bäumen, Gummi und Mastix 
und Gewfirze alter Art, in das Meer untertauchen 
und Perlen fischen vom Grunde. Und alle diese 
Völker schickten Abgaben und Steuern dem 
Dschinghiskhan» edle Metalle, Perlen, Jünglinge 
und Jungfrauen» seltene Thiere» kostbare Felle, 
Edelsteine, Gewfirze, fremde Muscheln, Meemfisse, 
Zähne vom Einhorn und das Gefieder der Vögel, 
die aus dem Paradies kommen, Schnitzereien aus 
Elfenbein und Kästchen aus wohlriechendem Holz, 
Seidenstoffe mit Blumen durchwfrkt oder kunst- 
vollen Figuren von Menschen und Thieren, und 
blaue Seidenstoffe mit goldenen Sternen und Sonne 
und Mond; edle Rosse wurden geschickt mit 
Jahrtausende altem Stammbaum, deren Sehnen auf 
dem Fleisch lagen wie Peitschenschnure, und ihre 
Augen funkelten vor Lust und Hochmuth. Alle 
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diese Reichthiimer kamen rasammen beim Dsching- 

hiskhan, der gekleidet war in Leder und Eisen, 
und wohnte in einem kahlen Raum, in welchem 
ein schlechtes Bett stand, ein Tischchen nnd ein 
Schreibzeug. Und hätte er mit diesem Schreib- 
zeug einige Worte geschrieben auf Streifen Per- 
gament und ein Siegel beigefügt, und hätte die 
Briefe fortgeschickt in die vier Wel^egenden, und 
hätte geschrieben, dass seine Diener sollen alte 
Städte anzfinden nnd verbrennen auf den Grund, 
und alle Reichthümer in die Flammen werfen, und 
alle Saaten verheeren durch stampfende Rosse, so 
wären alle Städte aufgeflammt zun Himmel an 
demselben Tage, und in einem Schrei hätten alle 
Völker sich zum Himmel gewendet, und alle Saat 
wäre vernichtet, und keiner hätte gewagt, auch 
nur das Hauschen einer Wittwe zu verschonen 
nnd den Acker einer Waise. Und hätte er 
befohlen, dass alle Erstgeburt der Menschen 
in seinem Reich solle in den Sklavenstand ge- 
stossen nnd vor ihn gebracht werden, so wären 
an einem Tage lange Züge gekommen von den 
vier Enden der Welt von kettenbeladenen 
Jünglingen und Jungfrauen, die das Haupt 
beugten, weinten und vor ihm in den Staub 
fielen, und die Eltern in der ganzen Welt hätten 
gejammert, aber auch nicht ein blinder Mann 
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hätte gewagt, den einzigen Sohn zu behalten, 
der ihn ernährte. 

* * 
« 

Dschinghiskhan hatte Alang, seine Tochter, und 
seinen Sohn Hia vor sich kommen lassen. Durch 
viele Kissen gestützt sass er aufrecht im Bett, 
und seine Brust brodelte. Er sprach: 
„Hia, ich weiss, dass Du ein Narr bist und mein 
Reich nicht wirst halten können. Schon ist Mar- 
zak znrückgekehrty und wenn ich gestorben bin, so 
wird er Dich ins Gefängniss werfen, Deine Schwester 
heirathen und die Herrschaft an sich reissen. 
Zurückgekehrt ist Marzuk gegen meinen Befehl, 
und ich kann ihn nicht bestrafen, denn weil ich 
im Sterben liege und einen thörichten Sohn habe, 
so würde einen Befehl gegen Marzuk Niemand 
befolgen; aber auch ihn heimlich ermorden zu 
lassen ist unmöglich, denn er ist schlau und vor- 
sichtig. Deshalb sollst Du Deine Schwester als 
Gattin heimführen, und das soll noch heute ge- 
schehen, Du wirst Alles anordnen." 
Die Geschwister wurden blass und verneigten sich 
vor Dschinghiskhan. 

„In drei Stunden soll die Feier stattfinden, bis 

dahin muss Alles bereit sein. 

Dann werde ich Dir meinen Siegelring geben 
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und Du wirst König sein, ich aber will heute 
sterben. 

Wenn ich todt bin, so öffiiet Ihr diesen Brief; 
der enthält meine Befehle för die künftige Re- 
gierung des Landes. Hia, Hia, bedenke, dass 
Du eine schwere Arbeit vor Dir hast. Alang soll 
Dir helfen', sie hat Einsicht and weiss Vieles. 
Da sollst die onterworfenen Völker nicht drücken, 
sondern sollst sie begünstigen. Du sollst ihnen 
sagen, ich sei ein blutgieriger Tyrann gewesen, 
Du aber wollest für sie sorgen, dass sie in Rahe 
leben and reich werden.'' 

Nach diesen Worten sank der Dschinghiskhan 
in die Kissen zurück. Die Geschwister verliessen 
das Zinuner. Hia ging nach onten« Alang schritt 
nach ihrer Kammer zu. 

Hia kleidete sich in köstliche Gewänder, seidene, 
in purpurne Leine wand, in Schmuck von Gold 
and edlen Steinen. Dann setzte er sich aaf sein 
Ross, and sein Gefolge stieg sa Rosa and ritten 
hinter ihm her. Vorauf gingen zwei Trompeter, 
die bliesen, und das Gefolge rief: Hoch lebe 
König Hia. Die Leute kamen aus den Häusern, 
nahmen die Matzen ab; einige riefen: Hoch lebe 
König Hia; Viele standen anmathig zar Seite. 
Krieger schrieen dem Zuge höhnende Worte zu. 
Wie Alang nach ihrer Kammer ging, sah sie 
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Marzuk, welcher in einer Fensternische sass. £r 
lachte ihr zu mit stiithlenden Augen, und seine 
weissen Zähne blitsten. 

„Weshalb lachst Du mir zii, Marzuk?" fragte 
Alang. 

„Weil Du das schönste Geschöpf Gottes bist, das 

ich gesehen habe in meinem Leben«" 

„Wenn das wahr ist, weshalb küssest Dn mich 

nicht auf den Mund?'* erwiderte Alang. 
Alang stieg in ihre Kammer, setzte sich auf ihre 
Tmhe, und sah nach dem ofiSenen Fenster. Schnee- 
flocken trieb der Sturm herein. Marznk trat in 
die Kammer, sah in ihr Gesicht; ihr Gesicht be- 
wegte sich nicht, blickte in die Schneeflocken. 
Da warf er den Riegel vor die Thür, dass er 
klirrte, hob sie in die Höhe mit seinen Armen 
nnd küsste sie, und seine Augen leuchteten wie 
Wolfsaugen. Und sie hängte sich an seinen 
Hals, lachte und rief: „Marzuk'' nnd wand sich 
gleich einer Schlange in seinen Armen. ,Jch 
habe das Reich" schrie er, „ich halte das Reich." 
Sie lachte laut. „Hörst Du meines Bruders Trom- 
peten nnd die Hochrufe?** 
Femer sprach sie: 

„Du riechst nach frischer Luft, Pferdeschweiss 
und Blut. Du sollst das Reich erben, meinen 
Bruder Hia sollst Du umbringen; aber Du musst 
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mir schwören, dass Du mich nicht Verstössen 
vüist Aber auch wenn Du mich Verstössen 
wolltest, so solltest Du das Reich doch haben." 
Sie lachte. „Wer hat denn die Thfir verriegelt? 
Ich weiss nicht, dass ich die Thür verriegelt 
habe. Wenn meine Mägde kommen, so werden 
sie sagen: Alang hat ihren Liebsten in ihrer 
Kammer, deshalb hat sie die Thür vemegelt 
Am hellen Tage hat sie ihren Liebsten in der 
Kammer. Dann werden sie sagen: Ein Held ist 
ihr Liebster, er hat Narben auf seiner Brust, 
breite feurige. Stark ist er, mit einem Arm riss 
er ein Pferd nieder, das sich bäumte. Eine 
schallende Stimme hat er, wenn er behehlt, so 
hören es Zehntausend." 
Femer sprach sie: 

„Hörst Du die Leute, welche rufen: Hoch König 
Hia? Mein Bruder kommt zurück mit seinen 
Schmeichlern. Er will den King holen. Du aber 
musst jetzt mit zum Vater konmien. Dir soll er 
den Ring geben." 

Und sie gingen hinab zum Dschinghiskhan. Der 
lag allein in seinem kahlen Zimmer. Denn seine 
Sklaven huschten in den langen Gängen dos 
Schlosses, brachen verschlossene Thüren auf, 

suchten und raubten kostbare Gewänder und 
Sübergeräthe, und grosse Elephantenzähne, welche 
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gefunden werden im Norden unter dem Schnee; 
sie schleppten keuchend und schwitzend» flüsterten 
hastig und scheu, denn sie hatten Angst, dass 
der Dschinghiskhan aufwache ans seinem Sterben 
und heraustrete aus seinem Zimmer unter sie. 
Vor seiner Thür vorbei huschten sie am schnell- 
sten, ein frecher Knecht aber schrie laut: „Ich 
schlage ihn todt, wenn er kommt*' Da gaben 
die Andern ihm einen Stoss, dass er stolperte, 
denn er war mit lang schleppenden Seidenstoffen 
beladen. Und die Frau des Dschinghiskhan irrte 
umher in dem finstem Schatcgewdlbe^ suchte die 
kostbarsten Steine und Perlen, welche sich leicht 
verbergen lassen, und grosse Beutel voll Gold 
stellte sie sich auf die Seite, sie auf ihrem Zimmer 
zu halten, denn sie wollte 6iehen nach dem 
Tode des Dschinghiskhan, weil sie förchtete för 
sich von dem neuen Herrn, mochte das nun ihr 
Sohn sein oder ein Anderer. 
Halb gebrochen waren schon die Augen des 
Dschinghiskhan, aus seiner Brust röchelte es und 
pfiff. Aber er hob noch die Augenlider, wie die 
Beiden eintraten. Alang rief ihm ins Ohr: „Hier 
Vater, mein Bräutigam, gieb ihm den Ring"» und 
hatte Marzuk an der Hand ge&sst Der Dsching^ 
hiskhan konnte keine weitere Bewegung machen, 
nur seine Augäpfel gingen nach oben, dass man 
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das Weisse sah, und seine Hand mit dem Ring 
ballte sich. 

„Den Ring'S rief ihm Alang ins Ohr. 

Aber der Dschinghiskhan rührte sich nicht mehr, 

es war, als ob seine Gestalt in sich zusammen- 
sinke, weil sie schwer geworden war, 
„Er ist todt, Alang/^ sagte Marzuk. 
„Wenn er todt ist, so wollen wir ihm die Hand 
öfihen, so lange sie noch wann ist und biegsam, 
damit wir den Ring bekommen", sprach Alang, 
und versuchte die Faust zu öffnen. Aber die 
Faust war so zosammengekrampft, dass sie nicht 
geöfihet werden konnte. Marzuk fasste sie, wen- 
dete seine Kraft an, aber er konnte die Hand nicht 
öfihen. Die Augen des Dschinghiskhan waren 
«tehen geblieben nach der letzten langsamen Be- 
wegung, man sah nur das Weisse. Alang er- 
griff das Schwert Marzuks, schnitt in das Gelenk 
des Fingers ein. Marzuk wendete sich ab. 
„Das that ich für Dich«*, sprach Alang, reichte 
ihm den Ring. 

Nun gingen die Beiden hinaus, stiegen auf ihre 
Pferde. An Marzuks Hand blitzte der Ring des 
Dschinghiskhan. Um ihn schaarten sich die 
Krieger, jubehid riefen sie: „Hoch Marzuk, unser 
König Schneeflocken schmolzen auf glühenden 
Gesichtern. Hia wurde verlassen von Allen, stand 
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allein» erstaunt und ängstlich, da wurde er er- 

griffen und ins Gefangniss geworfen. 

Marzuk aber sprach za den Kriegern, dass sie 

sich freuen sollten; denn der Dschinghiskhan 
habe das gemeine Volk geliebt, welches den 
Rücken beugt und den Boden bearbeitet, Handel 
treibt und reich wird in stetnemen Häusern. 
Aber er wolle die Welt zu einer glatten Tenne 
machen für die stolzen Reiter, ritterliche Spiele 
darauf zu treiben mit ihren Rossen. 
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TAVERN hiess eine Stadt, wel- 
che IQ der Zeit, da König Karl 
ein grosses Reich beherrschte, 
an der friesischen Küste blühte. 
Sie war vor tausend Jahren 
von dem alten Volk gegründet, 
welches derzeit das Friesland inne hatte. AU 
sich später die Römer m Herren der Gegend 
gemacht, wurden von einer fremden Insel, ge- 
nannt Meiita, Künstler in das Land geführt^ ge* 
schickt, allerhand Kaufinannswaaren za verfertigen, 
vornehmlich aber sehr schöne Tücher. Diese erzähl- 
ten, dass auf Melita eine grosse Stadt sei, zierlich 
und prächtig von schönen weissen Steinen er- 
baut Deshalb hatten sie ans Heimweh auch in 
Stavern Hänser ans Steinen gerichtet; aber diese 
waren nicht so schön , wie auf Melita. Ihre 
Kunst lehrten sie viele hundert Jahre hindurch 
ein jeder Vater seinen Sohn. Deshalb hatten 
sie grossen Gewinn nnd war die Stadt volkreich, 
denn zu des Königs Karl Zeiten mochte man in 
ihr wohl an die tausend Feuerstellen zählen. 
Als ihr Oberster war ein fränkischer Herr ein- 
gesetzt, der in einem höchgebattten Hause am 
Meer wohnte. Vom Thurm sah man weit über 
die See hin; sie war grau und hatte leuchtende 
Spitzen, und lange Streifen waren glatt und glän- 




zend, und zuweilen ging ein Schauer über die 
Fläche, wie über das Fell einer gefährlichen 
wilden Katze. 

Dann kamen pldtsUch die Noidmänner, auf zwei 
Schiffen» wohl an vierzig Mann stark. Sie förch- 

teten sich nicht vor den Pfeilen und Speeren, 
and schlugen die Thür des festen Hauses ein; 
die Knechte fielen im Kampf» den alten Grafen 
nahmen sie lebendig, schnitten ihm zwei Rippen 
aus dem Rücken und zogen ihm die Lunge aus 
dem Körper. Sie lobten ihn sehr, weil er nicht 
klagte, vielmehr lachte und sie ansspottete. Dann 
suchten sie nach den Schätzen, aber fanden sie 
nicht, denn der alte Herr hatte sie klug versteckt. 
Wie sie das Haus verbrannt, gingen sie in die 
Stadt und nahmen den Bürgern ihr Gold und 
Silber fort, auch so viele Tücher sie schleppen 
konnten. Einige von den Weibern boten sich 
ihnen als Bettfrauen an, aber sie lachten, ge- 
brauchten sie und stiessen sie dann w^g. Dann 
verbrannten sie auch die Stadt Sie wanderten 
sich über die vielen stefaiemen Häuser, die es 
hier gab. Als die Nordmänner wieder in See 
gegangen waren, weinten die Bürger, denn vorher 
hatten sie keine Klage gewagt, weil sie sich vor 
den scharfen Augen der Nordmänner fdrchteten, 
und die Weiber machten ihnen Vorwürfe, denn 
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der Bürger waren wohl dreissigmal mehr, wie der 

Fremden. Darauf aber gingen sie fleissig an die 
Arbeit 9 löschten und räumten den Schutt weg, 
bauten neue Häuser, und sassen wieder emsig 
hinter, ihren Webstühlen. 

Als nun die beiden Söhne des ermordeten Grafen 
nach Hause kehrten, nachdem sie Alles gesehen 
hatten 9 sprach der Aeltere: „'Stm sind wir die 
Erben von nnseres Vaters Gnt» nnd ich folge ihm 
in Amt und Land; Da aber nimm Dir die Hälfte 
des Schatzes für Dich, denn ich will gerecht sein.** 
Erwiderte der Junge: „Dein Wort ist trefflich, 
denn ich gedenke nicht, bei Dir zu versitzen. 
Vorher aber müssen wir unseren Vater rSchen*'^ 
Hierüber lachte der Aeltere. Der Junge aber, 
da er diese Gottlosigkeit merkte, fasste einen 
heftigen Gram, zog sein Schwert und erstach seinen 
BmdOT. 

Der junge Herr, welcher Konrad hiess, ging zu 
seiner Sippe und that ihr das Geschehene kund. 
Er sagte aber, er wolle nur den dritten Theü 
des Wefaigeldes erlegen, denn wenn ein Fremder 
seinen Bruder erschlagen hätte, so müssten ihm, 
als dem Nächsten, doch zwei Dritttheile werden. 
Dieses fand die Sippe gerecht und nahm willig 
siebzig Sols von ihm an. 

Darauf beschied ihn der Bischof zu sich und 
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sprach: „Konrad, Du weisst^ dass Du die gött* 

liehen Gebote übertreten hast. So Du reuig bist, 
sollst Du dreissig Sols an die Kirche bezahlen, 
und ein Jahr lang Kirchenbnsse thun, und das 
Erbe des Ermordeten herausgeben in den Schats 
des heiligen Joseph." Herr Konrad sprach: „Ich 
verspüre keine Reue, denn ich habe gerecht ge- 
handelt an einem Gottlosen; auch will ich nicht 
Kirchenbnsse Ihnn, denn ich bin ein vornehmer 
Mann und des Königs Knecht, nnd Übel stünde 
mir, mich vor dem gemeinen Volk zu erniedrigen. 
Was meines Bruders Nachlass betritt, so bin ich 
dessen rechtlicher Erbe, denn er keinen weiteren 
Verwandten hatte ausser mir; aber ich will mit 
gutem Willen die dreissig Sols geben, da ich 
wohl weiss, dass Gott solche That verboten hat" 
Antwortete der Bischof wie dass er för die Kirchen- 
busse Geld bezahlen kdnne, und solle er sich frei- 
kaufen durch hundert Sols; aber von der Reue 
könne er ihn nicht lossprechen, und auch des 
Bruders Erbtheil müsse er herausgeboi. Sprach 
der Herr, dass er auch noch die hundert Sols 
zahlen wolle, aber in dem Andern müsse es bei 
dem sein Bewenden haben, was er gesagt, denn 
Rene verspdre er nicht» könne er auch nicht ver« 
spüren um solche That, seines Bruders Erbe 
aber sei sein rechtliches Eigenthum, und esr wdle 
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seinen künftigen Kindern Nichts verschleudern, 
vielmehr noch Zugewinnen. Also schieden sie 
in Unfrieden. 

Hieiaiif nahm Herr Konrad €veföhrten an tind 
kanfte ein Meerschiff, zur Verfolgung der Nord- 
männer. Und fuhr lange Zeit hinter ihnen her 
an der Käste, denn sie stiegen Überall aus» wo 
Wohnnngen Ton Menschen waren, mordeten» 
sengten und raubten; es wurde auch eine Rede 
von ihnen berichtet, dass bei den Franken viel 
Gold za gewinnen sei aber keine Ehre, denn ihre 
Mäxmer seien muthloser wie bei ihnen daheim die 
Weiber. So gelangte er an die Mündung der 
Sequana, welchen Fluss sie hinaufgefahren waren, 
mitten in das fränkische Land hinein. Hier wollte 
Herr Konrad die Rnckkmift der Nordmänner er- 
warten. Als aber gemeldet war, dass die Schiffe 
kamen , wurden seine Gefährten plötzlich von 
grosser Angst befallen, beredeten sich unter ein- 
ander nnd entflohen heimUch« 
Da sah nnnHerrKoqrad, dass erallein geblieben war, 
wappnete sich und nahm sein gehärtetes Schwert, 
welches Eisen zerschnitt, ging zu den Nordmännem 
«nd ^pcach za ihnen Alles, nämlich dass sie 
seinen Vater gemordet, der ihnen Nichts amge- 
fügt habe , und er habe ein Meerschiff aus* 
gerüstet, tun sich an ihnen zu rächen, aber dass 



seine Leute geflohen seien. Deshalb sehe er kein 

anderes Mittel, als dass er mit ihrem Könige im 
Einzelkampf fechte. Als die Nordmänner seine 
Rede gehört hatten» ianden sie, dass sie gerecht 
war, und ihr König sagte: Ja, er wolle mit ihm 
kämpfen. Er war aber der stärkste von den Nord« 
männern und hatte in ihrer Heimat einen Drachen 
getödtet. Sie setzten nun den andern Tag fest 
fär den Kampf, luden den Herrn Konrad zu sich 
ein, und er ass an ihrem Tisch, weil es schon spät 
war, blieb auch die Nacht bei ihnen. Ihr König 
aber wusste, dass ihn Herr Konrad überwinden 
würde und sprach zu seinen Mannem, dass sie 
ihn nicht rächen sollten an dem Jüngling, viel- 
mehr sollten sie den bitten, dass er ihr König 
werde nach ihm. Denn sie waren nicht eines 
Stammes, sondern hatten sich zusammengefunden 
aus vielen Theilen ihres Landes und hatten Bluts- 
brüderschaft gemacht unter einander und ihren 
König gewählt, welcher ihnen der Tauglichste 
schien. 

So kämpften nun die Herren am andern Tage, 
und die Schwerter klirrten auf einander und 

sprühten Funken; die Nordmänner aber standen 
im Kreise und staunten über Beide, ihren König 
und den Fremden. Des Herrn Konrad hartes 
Schwert schnitt dem König die Hälfte desHdmes 
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weg, da sagte dieser: „Das muss ich loben, Du 
hast ein gutes Schwert, denn sonst führen Eure 
Heklen wohl gutes und reines Gold» aber schlechtes 
und' weiches Eisen." Und nachher traf ihn Herr« 
Konrad über die Wange und schlug» ihm den 
Kinnbacken durch, also, dass ihm die Zähne aus 
dem Mund fielen und die Zunge war ihm durch- 
geschnitten, und* von dem grossen Schmers um- 
dunkelten sich ihm die Augen und er stdrzte zur 
Erde. Da kniete Herr Konrad auf ihn, setzte 
ihm sein Messer an den Hals und wartete» bis er 
wieder su sich kam. Dann fragte er ihn: »»Wie 
willst Du sterben?*' Antwortete der König durch 
Zeichen: „Du sollst mir den Blutaar ritzen, wie 
ich mit Deinem Vater gethan habe.** Dies vollführte 
Herr Konrad und rächte also seinen Vater. 
Da kamen die Nordmänner zu ihm^ sagten, was 
der König geredet hatte am Abend, und lobten 
seine Kraft. £r aber bedachte sich, dass zu 
Hause ihn der Bischof verfolgen werde und mit 
dem Bann belegen, und dass er viel Ruhm und 
Gold gewinnen konnte, wenn er that, um was 
diese ihn baten. Deshalb sagte er ja. Als er 
das gesagt hatten sprach ein Alter: ,,£s geht ein 
Wort bei uns, im Südreich vermögen die Männer 
nicht zu geben und die Frauen nicht zu ver- 
weigern: Deshalb wollen wir eine feste Ueber- 
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einkunft treffen, auf welche Weise die Beute ver- 
tbeiit werden soll. Denn wir haben zwar gesehen, 
dass Du sehr stark bist, und vorsichtig, und ein 
hartes Herz hast, aber TieUeicfat bist Da geizig.'* 
Da fragte er, wie es seither gehalten, und als er 
das gehört, antwortete er, dass es so bleiben 
solle. Des todten K5nigs Gat aber hiess er sie 
bei Seite legen, da er eine eiizige Tochter zu 
Hause hatte; der sollte es werden, damit sie 
einen starken Helden heirathe und tüchtige Kinder 
gebäre. Hierüber lobten ihn die Andern sehr und 
freuten sich, dass er gerecht und mild war. 
Nun fuhren sie weiter die Küste entlang und 
gewannen viel Gold und grossen Ruhm, und in 
allen Ländern wurde von ihnen gesprochen. Aber 
sie hatten doch Sehnsucht mit stärkeren Leuten 
zu kämpfen, und hofften, wenn sie nur immer 
weiter segelten, so kämen sie wieder zu tüchtigeren 
Völkern. Herr Konrad indessen freute sich seiner 
Männer und schenkte ihnen viel. Er dachte, 
dass ein Freundloser irrt auf seinem Wege und 
des Mannes Freude ist der Mann. Denn wer an 
Schlechte gerath, wenn er nicht weise ist und 
sie beschwatzt, der erntet wohl eitel Undank; aber 
die Guten muss ein Mann haben, sonst weiss er 
nicht, wozu er lebt; auch lernet ein Mann vom 
Andern im Gespräch. 
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Nun wusste er wohl, dass Gott verboten hatte 
zu morden und rauben, und dass er nachher 
solche Sünden nur vergab, wenn der Sünder sie 
bereute und an die Kirche Busse zahlte. Aber 
er wusste nicht, wie er seine Thaten sollte be- 
reuenkönnen, denn er war stolz, dass er in jungen 
Jahren schon so viel Ehre und Ruhm und Gold 
gewonnen hatte. Darüber sprach er mit seinen 
Männern, welche Heiden waren. Diese sagten, 
allzu grosse Weisheit tauge nicht, denn wer zu 
viel weiss, dessen Herz sei wenig froh und er 
habe es nicht leicht im Leben. Aber wer ein 
Recke sein will, der muss fröhlich sein. Deshalb 
solle er sich freuen und über Solches nicht nach- 
denken; und vielleicht sei es auch eine Lüge, 
dass .es nach dem Tode ein höllisches Feuer 
gebe für die Helden, denn sie hätten Nichts d&- 
von gehört, sondern wüssten nur von Wohlleben 
und frohem Kampf. Etwas Bestimmtes wisse zwar 
Keiner, und deshalb meinten sie. Jeder solle zu- 
frieden sein, dass er lebt, denn wenn -er todt 
sei, so könne er nichts mehr gewinnen. 
Herr Konrad dachte am Ende, es gebe ver- 
schiedene Menschen, wie das Blut sei. Des 
Einen Blut sei trage, weil die Eltern immer bei 
gemeiner Arbeit gewesen sind, und die haben 
Angst und Reue, was sie auch schaffen, und ar- 
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beiten viel und fleissig. Des Andern Blut aber 
sei dünnt weil ihre Eltern Herren waren, ritteni 
jagten und kämpften, und deren Freude sei die 
Waffenarbeit Aber daf&r, von diesen oder an- 
dern Eltern abzustammen, könne Keiner, und des- 
halb lasse sich Nichts dawider thun, wenn er für 
Solches in die Hölle komme. 
So fuhren sie nun immer weiter und kamen end« 
lieh in ein Land, wo die Leute den Propheten 
anbeteten. Hier beschlossen sie, sich eine Weile aus- 
Euruhen, und deshalb gingen sie nicht als Feinde 
an das Ufer, sondern fuhren in einen grossen 
Hafen mit vielen Schiffen, und gingen zu dem 
Vorsteher dieses Ortes, erzählten ihm ihre Thaten, 
und dass sie sich hier ruhen und eigötsen wollten. 
Derart verharrten sie eine Weile. Es kam aber 
ein maurischer Fürst, der von ihnen gehört hatte, 
bot ihnen grossen Sold und fragte, ob sie ihm 
dienen wollten. Die Manner hatten wohl Lust, 
Heir Koniad aber sehnte sich, wieder seiner 
Afutter Sprache zu hören, und nach der fHschen 
Luft in seiner Heimath und den grünen Wiesen 
und Wäldern. Deshalb theilten sie, was sie er- 
worben hatteui nach gerechtem Maassstab» und er 
entliess sie mit gutem Willen. 
Nun hatte er dort einen Juden getroffen, welcher 
ein grosser Gelehrter war und wusste^ was die 

126 



Digitized by Google 



verschiedenen Völker meinten über die göttlichen 
Dinge. Dieser sprach zu ihm: »»Wohl ist es 
dm'ch Deinen Glauben verboten, Menschen zn 
tödten. Aber bekenne, dass Du nur Christen 
gemordet hast?" Herr Konrad sagte: ,Ja." Da 
fuhr der Jude- fort: „Manches, was bei den Christen 
ein böses Werk ist, das ist ein gutes f&r die 
Jünger des Propheten, und umgekehrt. So hat 
der Prophet geschrieben, dass ein Muselmann, 
welcher Christen tödtet, in den Himmel kommt 
und ihm viele Sunden um diese Thaten vergeben 
sind; ja, ein Solcher darf selbst Wein trinken 
ungestraft. Nun kenne ich einen reichen Mann 
hier, welcher ein üppiges Wohlleben führt, aber 
sein Gewissen ist häufig geängstigt, denn er über- 
tritt oft des Propheten Gvebot, ohne ein Kämpfer 
zu sein. Mit diesem will ich sprechen, wenn Du 
willst und mir eine Erkenntlichkeit versprichst, 
und will ihm sagen. Du wollest ihm Deine Werke 
schenken, welche fai Dich böse sind, für ihn 
aber gute, und er soll sie annehmen, als wären 
sie seine; so entrinnt Ihr Beide der Höllenstrafe 
und gelangt Jeder in seinen Himmel, Du in 
Deinen christlichen, und Jener in seinen musel- 
mannischen.'' 

Herr Konrad fragte den Juden, ob das wahr sei, 
was er ihm gesagt habe, und da dieser ver- 
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sicherte: „Ja, es ist wahr,'' so bedachte ei sich 
lange y denn in der Fremde ist Vorsicht von 
nöthen, und der Leichtfertige wird betrogen. 
Darauf sprach er: „Wenn meine bösen Werke 
gute Werke sind für den Muselmaim, so will ich 
Dir keine Erkenntlichkeit geben, weil Da den 
Handel vermittelst, und will sie ihm auch nicht 
umsonst lassen; denn sie haben mich viel Arbeit 
und Blut gekostet; sondern er soll mir ein Bil- 
liges zahlen für jeden Mann, welchen ich ge* 
tödtet habe, mag es nun im Feldkampf gewesen 
sein, oder beim Ueberfall, oder auch bei der Plün- 
derung; Weiber und Kinder aber habe ich nicht 
getödtet.^' Und wiewohl der Jude viel auf ihn 
einredete, sich auch verschwor, solches Geschäft 
sei nie zuvor gemacht und es gebe gar keinen 
Preis für gute Werke, er aber wolle sich nicht 
umsonst mühen, blieb Herr Konrad doch bei 
seiner Meinung und sprach: „Ich wäre ein Thor 
und kein ordentlicher Mann, wenn ich mich be- 
schwatzen Hesse, denn da Du ein Gelehrter bist, 
so kann ich Dir nicht erwidern auf Deine Reden. 
Deshalb will ich nichts weiter sagen, als dass 
ich bei meinem Willen beharre; willst Du aber 
nicht, so will ich schon selbst einen solchen 
Mann finden, wie Du beschrieben, denn es muss 
deren unzählige hier geben, weil ich viele seidene 
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Gewänder hier sehe und köstliche H&nser mit 

durchbrochenem Zierwerk, verschlossen nach 
Aussen» damit sie ihre Ueppigkeit verbergen 
kännen.*' 

Auf Dieses redete der Jode swar noch viel, da 

aber Herr Konrad auf seinem Willen beharrte, 
gab er endlich nach und handelte mit ihm um 
die Geldsiumne, welche er für seine bösen Werke 
bekcwnen sollte; kam auch endlich mit ihm 
überein und zahlte ihm sein Geld ehrlich aus, 
wiewohl mit vielem Klagen und Weimern. Als 
dieses geordnet war, gedachte Heir Konrad der 
Rückkehr, 

Er wollte sich aber nicht in Stavern heimisch 
machen, an dem Orte seines Vaters, denn er 
meinte» genug Ehre und Gold gewonnen su 
haben» und das Meer war ihm ein Abscheu. Ging 
deshalb nur in seine Heimath» um sein Erbe eu 
holen, welches er dort vergraben hatte, und wendete 
sich dann in die Gebiete der Sachsen, welche König 
Karl neulich beswungen hatte» weil dort Land und 
Leute zu guten Bedingungen zu bekoomien waren, 
und hoffte hier ein Haus zu bauen, wo seine 
Nachfahren immer wohnen konnten und Leute 
beherrschen und seiner gedenken. Erwirkte 
sich daher einen Brief vom König und suchte 
am Harzwalde j an der äussersten Grenze der 
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Chiistenheit; denn in dem schwarzen und stei- 
nigen Walde trieben trotzige Heiden ihr Wesen. 

Es gab hier aber guten und fruchtbaren Boden 
für allerhand Getreide und ein grosses Weide- 
land. Die Einheimischen waren ein ungebildetes 
Volk, aber treuhendg; und da er ihnen in die 
Hand versprach, sie sollten Nichts fürchten von 
ihm, und er wolle ihr Fürsprecher sein beim 
König, gingen sie ihm freundlich ssu Hilfe 
und traten ihm Knechte ab und Mägde gegen 
geringes Geld, welche er ansiedeln wollte, damit 
sie seine Aecker bearbeiteten. Und weil hier viel 
Holz wuchs, so bauten sie bald ihre Kathen, und 
ihm richteten sie auf einem freien Hfigel sein 
Haus aus dicken Baumblöcken mit Kellerj Kfiche, 
Sommerstube und Winterstube und Schlafkammer, 
und zur Seite einen starken Thurm, dessen un- 
terer Stock war aus dicken Bruchsteinen mit 
gutem Mörtel bereitet 

So hauste er nun hier als ein treuer Herr, und 
freute sich des fieisses seiner Knechte, welche 
Bäume braimten und rodeten und emsig den 
Pflug fahrten; und er sah von oben die langen 
und schmaleu Feldstreifen mit Roggen und Buch- 
weizen und lustiger Leinsaat, die blau war wie 
der Himmel, und wenn ein leichter Wind über 
sie hinzog, so war da ein silberner Schimmer. 
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Auch ritt er gern auf die Weide zu den Rin- 
dern, die dort friedlich ^^asten und kauend in 
frommer Ruhe dalagen, sich aach etwa mit 
neugierigem Erstannen am sein Hfindlein Schaar- 
ten, welches er bei sich hatte, so dass es 
ängstlich sich zwischen die Beine des Pferdes 
rettete; dann lachte er herzlich und meinte, was 
die Kuh doch för ein dmnmes Thier sei. Wenn 
er aber zu Fnss war, was anch oftmals geschah, 
denn er hatte nur ein Ross, so pflückte er wohl 
ein Unkräutlein, das am Wege stand, mit zier- 
lichen Blattchen» die regelmässig geordnet waren» 
ond einer lieblichen filfithe, besah es, und nahm 
es sorg^tig mit nach Hause. 
So hatte er nun Haus und Hof und Alles, dessen 
der Mensch bedarf» und wünschte sich Nichts 
weiter» ausser» dass er in die Jahre kam» ein 
Weib heimzufllhren. Er bedachte sich aber lange, 
ehe er dazu Etwas that; denn da sein Wesen in 
so guter Ordnung war und täglich zunahm, denn 
weder drückte er seine Knechte» noch liess er 
sie üppig werden, und er hatte anch einen grossen 
Schatz an Gold und Silber, und war selber jung, 
kraftig, wohlgebaut, und von guten Sitten, so 
hofite er» dass sein Geschlecht lange blühen 
werde und ordentliche Männer und Weiber her- 
vorbringen. Und deshalb wollte er recht vor- 



sichtig sein bei der Wahl seines Eheweibes, denn 

in der ganzen Reihe der Nachfahren wirkte des 
Weibes Blut nach, gleich des Mannes. Zuletzt 
£uid er, was er sachte, bei einem Hermi der 
gleich ihm sich hier sesshaft gemacht, und war 
ein guter alter Mann mit weissen Haaren, vor 
dem doch Alle Furcht hatten. Ritt also zu 
Diesem und wies ihm seine Umstände alle auf, 
welche der swar schon kannte, nnd auch wnsste^ 
dass er ein Held war und tugendhaften Gemüthes. 
Deshalb sprach er mit Freuden ja, rief seine 
Tochter und verlobte sie ihm, und nach Knnem 
machtan sie Hochseit 

Und wie sie nun zusammen lebten in Eintracht, 

Liebe und grosser Zufriedenheit, bekamen sie viele 
und schöne Kinder, Knaben wie Mädchen, welche 
£sst alle gross worden an ihrer Freude; die 
Mädchen wurden reich ausgestattet und heiratheten 
tüchtige und reiche Männer; und die Knaben 
gingen in Königsdienst und kamen weit her- 
um in der Welt und gelangten zu Ehren und 
Reichthum; der jüngste aber ging lurfick zu den 
Eltern und übernahm die Burg und die Knechte 
seines Vaters und heirathete eine gute und treffliche 
Frau, welche die alten Eltern hochhielt; und diese 
erfreuten sich an fröhlichen und gesunden Enkel- 
kindern und starben als ganz alte Leute. 
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AUL war ein junger Mann» und 
der einzige Sohn begüterter 
Eltern, welche früh das Zeit- 
liche gesegnet. Des Vaters 
erinnerte er sich als eines 
tadellos gekleideten, kränk- 
lichen, hochgewachsenen nnd überarbeiteten Men- 
schen, der selten sprach, sehr streng mit dem 
Knaben war, und ein starres und hartes Pflicht- 
gefühl besass; der Matter als einer blassen Dame 
mit schwärmerischen Augen, welche sehr viel las. 
In der frühesten Kindheit Pauls geschah es, 
dass er zu Füssen seiner Mutter sass, und sie ihn 
traarig ansah and die Worte sprach: „Warum 
leben denn nnr die Menschen?" Diese Worte 
hatte er in kindlicher Weise missverstanden und 
bei ihnen an den lieben Gott gedacht; dadurch 
hatten sie sich seinem Gedächtniss eingeprägt 
Er war in den Staatsdienst getreten, seinem Vater 
nacheifernd, welcher von Allen gerühmt wurde, 
die ihn gekannt, als ein besonders begabter und 
tüchtiger Mann, der sicher noch Grosses erreicht 
hätte, wäre er nicht so früh gestorben. Zur Zeit 
war er Assessor nnd wurde auf dem Polizei- 
präsidium als Hülfsarbeiter beschäftigt. 
Bis dahin hatte er sein Leben ruhig und pflicht- 
gemäss und ohne sonderliche Erregungen geführt. 
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und in ihm war das Gefühl, dass man in anderer 
Weise gar nicht leben könne, wenn man nicht 
vielleicht ein Leichtsinniger sei und irgend eine 
gefahrliche Leidenschaft habe, etwa für das Spiel 
oder die Weiber. Da erwachte plötzlich ein Trieb 
in ihm» welcher bis dahin mochte geschlummert 
haben, welcher derselbe war, der seine Mutter 
zu jenen Worten veranlasst. 

Von irgend einem Gesangverein von Arbeitern 
wurde angenommen, dass er politische Absichten 
habe, und es war ihm daher verboten» eine ge- 
wisse Verbindung aufrecht zu erhalten, die er 
mit andern ähnlichen Gesellschaften eingegangen. 
Von Bedeutsamkeit war das Ganze nicht, denn 
die Leute hatten nur freiheitsdurstige Lieder ge- 
.sungen und unter einander Reden dber einen 
baldigen Umschwung aller Dinge gehalten, wie 
sie zu thun pflegen, um eine gewisse Bewegung 
in ihr langweiliges Leben zu bringen. Ein eifriger 
Polisdbeamter machte ihnen darauf allerhand 
Umstände und erliess auch jenes Verbot Der 
Verein hatte gegen dasselbe Einspruch erhoben 
und dicke Beschwerdeschriften eingereicht, und 
so war von beiden Seiten viele Quengelei asu 
Stande gekommen. Jetzt hatten die Leute nun 
einen Ausschuss von drei Mitgliedern ernannt, 
welche Noten einkaufen sollten, für den Versamm- 
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lungsort sorgen, und Aehnliches; und da nuiiv 
einmal ein Aktenstück über den Verein vorhanden 
wir, 80 mustte der junge Assettor in dieeer Sache 

irgend Etwas verfügen. 

Wohl über eine Stunde brauchte er, um sich 
durch das dicke Bündel mit den verschiedenen 
Berichten» Eingaben» Verüagnngeni Beschwerden, 
Entscheidungen, Depositionen, Klagen und Vor- 
ladungen durchzulesen. Dabei wurde ihm klai*, 
dass hier wieder etwas geschehen konnte; denn der 
sogenannte Aussdiuss durfte unsweifethaft selbst 
wieder als Verein aufgefieisst weiden, und wenn 
dieser, wie anzunehmen, politische Absichten hatte, 
so vermochte man ihm gleicherweise zu unter- 
sagen mit andern Vereinen, also auch dem dge&t^ 
liehen Gesangverein, In Verbindung zu treten. 
Als der junge Mann auf diesen Gedanken ge- 
kommen war, sah er zufallig zum Fenster. Gegen- 
über dehnte sich eine rothe Zi^geimauer; gans 
glatt und gleichmässig dehnte sie sich, nach oben 
und nach unten, und nach rechts und nach links. 
Auf dem Fenster sass ein Sperling, der hastig 
mit dem Kopf ruckte; wahrscheinlich war das 
ein Ausdruck der Liebe zu einem nicht sicht- 
baren Weibchen. 

Da erwachte ganz plötzlich, ohne jede Vorberei- 
tung, jener Trieb in ihm. Laut sprach er vor 
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6ich hin die Worte seiner Mutter: Warum leben 
denn nur die Menschen 1*' 
Wie ein nlchtlicher BUtischlag för einen Augen- 
blick eine weite Gegend erhellt mit Dörfern, 
Aeckern, Wald, Wiese, Fluss und Burgruine, und 
der Zuscliaaer hat das ganie Bild im Geiste» so 
wurde ihm in diesem Augenblick sein ganzes 
Leben, Denken, Streben und Wollen klar ge- 
zeigt. 

Der Handel mit dem Gesangverein war ihm gäni- 
lich gleichgültig; anch dem Vorgänger, welcher 

ihn angefangen, war es gewiss gleichgfiltig ge- 
wesen. Trotzdem hatten er selbst wie der Vor- 
ganger ihn mit grosser Kraft verfolgt. Der Grund 
war» dass es nnn einmal so ein Gesetz gab, 
welches politischen Vereinen verbot, mit einander 
in Verbindung zu treten, und die Ursache, dass 
er vom Staate vor diesen Tisch gesetzt war, um 
auf den beschriebenen Bogen, welche ihm vom 
Secretflr vorgelegt worden, Verfügungen su treffen; 
deshalb strengte er sich an, Auslegungen und 
Begrifbbestimmungen zu finden. Offenbar war 
das eine gans maschinenmässige Thätigkeit, und 
wenn man eine Maschine bauen könnte, welche 
aus den vorhandenen Gesetzen Schlüsse zöge auf 
die ihr vorgelegten Actenstücke^ so würde diese 
die Sache viel besser machen; denn alles, was 



menschlich war an dem Wesen, welches vor dem 
Actenbündel sass, bedeutete ja eine Venmreini- 
gnng des Denk- und Verfögnogsproiesses, Ehr- 
geiz oder Bequemlichkeit, Mitleid oder Quengel- 
sucht, Grossherzigkeit oder Angst und alle andern 
menschlichen Eigenschaften. 
Hierüber bekam er ein heftiges Mitleid mit sich 
selbst; und die rothe Backsteinwand vor seinem 
Fenster verursachte ihm ein Gefühl, als sei er 
nur ein elender Sklave. Deshalb beschioss er, 
seinen Dienst aufzugeben* 
Nun verkehrte er häufig im Hause eines reichen 
Oheims, der mit seiner Frau und einer einzigen 
Tochter unweit seiner Strasse wohnte und sich 
in derselben Laufbahn befand me er, natürlich 
auf. einer weit höheren Stufe. Diese Tochter 
lachte immer über ihn, wenn er kam; denn sie 
war ein lustiges und rothbackiges Mädchen^ und 
er fühlte sich immer verl^en vor ihr. An jenem 
Tage ging er zu dem Oheim, fand aber nur die 
Tochter zu Hause. Diese fragte er, weshalb sie 
ihn immer auslache. Darüber wurde sie sehr 
rothy und dann sagte sie trotzig, dass das Nie- 
manden angehe, wenn sie heiter seL Er sprach 
dann in ganz verlegener Weise, er denke immer, 
dass er etwas Lächerliches an sich habe. Da 
traten ihr die Thränen in die Augen, und sie 
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hängte sich an seinen Hais und sagte ^ dass sie 
ihn lieb habe. Bei diesen Worten wurde ihm 
klar, dass er sie auch liebte, und dann dachte 
er, dass er ihr einen Kuss geben müsse (sie aber 
hatte ihn schon geküsst). lieber diese Versuche 
lachte sie wieder und entschlüpfte aus seinen 
Annen; dann setzte sie sich auf den Tisch» bau- 
melte mit den Beinen und ^klärte ihm, dass er 
einen ganz ungeschickten Schneider habe; plötz- 
lich aber weinte sie wieder, und sagte, wenn er 
sie nicht lieb gehabt hatte, so hätte sie sterben 
müssen, und sie wolle ihm in Allem folgen als 
seine Frau und gehorsam sein, und sie möchte 
ein kleines Hündchen sein, dann könnte sie doch 
immer bei ihm bleiben und zu seinen Füssen 
liegen. Ueber diese Reden zog in sein Herz ein 
wohliges Gefühl, und er schien sich sicher und 
geborgen, wie in einem guten und warmen Hause, 
wenn es draussen stürmt, und Dankbarkeit und 
Liebe wallten in ihm über, und er hätte mdgen ihre 
Hand fassen, die Augen schliessen, und traumlos 
in einem grossen Dunkel schiffen. 
Inzwischen kamen des kleinen Madchens Eltern, 
und sie sprang ihrer Mutter entgegen und ver- 
barg ihr Gesicht an deren Brust. Die Eltern 
wussten gleich das Geschehene aus den Mienen 
und freuten sich herzlich. 
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Nun wurde über die Zukunft des jungen Paares 
gesprochen, von Vermögen, Dienst und Beförde- 
tuDgf Wohnsits, Einnahme und Verbrauch. Da 
stieg es ihm lähmend ins Herz, und es überfiel 
ihn eine grosse Angst und Befangenheit. Er 
sprach heimlich ra seiner Brant von seinen Ge- 
danken, dass er den Dienst verlassen ivolle. Sie 
ktlsste ihn und erwiderte, sie sei mit Allem zu- 
frieden, und was er thue, sei ihr recht. Aber er 
merkte wohl, dass sie sich beswang, das sn sagen» 
und ihn drängte es, ihr su antworten, er wolle 
seinen Plan aufgeben und lieber das thun, was 
sie mehr liebe. Er überwand zwar diesen Drang, 
aber nun fühlte er, dass sie einen Ausdruck von 
grosser Dankbarkeit von ihm erwartete, dessen «r 
jedoch nicht fähig war. So schieden sie in einer 

sonderbaren Erkältung. 

Da kam ihm sein Gefühl wieder: Warum leben 
denn* nur die Menschen? nnd es wurde ihm wie» 
der klar, mit allen geringen Einzelheiten, dass er 

immer Unfreiheit fühlen werde, wenn er verehe- 
licht sei, und dass irgend etwas in ihm gegen 
diese Unfreiheit eben so stark ankämpfe, wie 
gegen dks Sklaventhum seiner bisherigen Thätig« 
keit. Schon jetzt war eine starke Fessel ge- 
schaffen, denn als er sich bedachte, wie er das 
Verhältniss su der Base lösen könne, fühlte er 
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grosse Schmenen einer schwierigen Av^be. Trots^ 

dem aber löste er sich. 

Nachdem er nun von Braut und Amt irei ge- 
worden, beschloss «r, ein vom Vater ererbtes Gat 
zu übemebment tun es selbst sn bewirtfaschaften, 
das bis dahin verpachtet gewesen war. Am 
ganz frühen Morgen ritt er über seine Felder; an 
den jungen Halmen hingen die blitsenden Thau« 
tropfen» das Pferd schnaubte fröhlich, und ihm 
war, als fliege er in einer frischen nnd reinen 
Luft, immer weiter über die wellige Saat mit 
dem blitzenden Thau. Sein Herz dehnte sich 
vor Stolz nnd Freude, nnd er f&hlte eine sonder- 
bare Kraft nnd Lnst Ganz unbegreiflich war es 
ihm, wie er selbst und sein Vater hatten solche 
Thoren sein können, eine sinnlose Sklavenarbeit 
in einer staubigen Schreibstube zwischen den 
Mauern einer stinkenden Stadt diesem Herrenleben 
vorzuziehen. Er dachte lange darüber nach, und 
fand am Ende keinen weiteren Grund, als blosse 
Gedankenlosigkeit, dass die Menschen nämlich 
ohne Frfifrmg sich in der Richtung irgend eines 
Anstosses treiben lassen, den sie durch einen Zu- 
fall empfangen haben; nachher wundern sie sich, 
dass sie sich unglücklich fohlen und stellen die 
Frage: Warum leben denn nur die Menschen; 
diese Frage schien ihm jetzt gank ein0lltig. 
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Indessen entstanden Schwierigkeiten ans dem Ver> 

hältniss zu den Leuten. Die angesessenen Ar- 
beiter hatten seit undenklichen Zeiten von Vater 
auf Sohn hier auf dem Gute gewohnt and er- 
wiesen ihm in der ersten Zeit eine treuherzige 
und zutrauliche Verehrung, denn sie dachten, 
dass es ihnen in Allem besser gehen werde, wenn 
der Herr selber wirthschafte* Aber er konnte 
sich nicht recht in den Ton hineinfinden, welcher 
nöthig war, und den er wohl kannte, denn er 
war, wider seinen Willen, einerseits zu höflich, 
andererseits za wenig herzlich; und nach kuner 
Zeit wurden die Lente verdrossener und weniger 
offenherzig und achtungsvoll; sie betrogen ihn, 
sagten ihm die Unwahrheit, und machten sich 
unter einander über ihn lustig. 
Noch schlimmer ging es mit den polnischen Ar- 
beitern« 

In den ersten Tagen seiner Anwesenheit waren 
die fremden Arbeiter angekommen; auf Leiterwagen, 
waren sie mit ihren Koffern von der Bahnstation 
geholt; dann kommandirte ihnen der Vorarbeiter, 
und sie stellten sich in einer geraden Reihe auf, 
wie die Soldaten, Burschen und Mädchen, jeder 
sein Bündel vor sich. Der Arzt ging die Reihe 
entlai^; Alle streckten die Zunge aus und hielten 
die linke Hand vor, und der junge Doktor, mit 
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rothem Gesicht und vielen Schmissen, besah die 
Zunge und befühlte den Puls, während er die 
Reihe entlang ging. Hinter ihm her schritt der 
Verwalter und forderte die VerdchernngskaTten 
ein. Zuweilen hielt ein Barsche oder Mädchen 
die Hand ungeschickt hin, dann schimpfte der 
Doktor; die nächststehenden Leute lachten ver- 
l^;en, die ferneren bliehen stumpfsinnig. 
Der junge Herr hatte über diesen Vorgang ein 
eigenes Gefühl, welches so heftig war, dass er 
nicht auf dem Hofe bleiben konnte; er ging in 
seine Stube. Als er hier sich dieses Gefähl 
fiberlegte, merkte er, dass er sich geschämt hatte. 
Darüber wunderte er sich sehr, noch mehr aber 
beunruhigte er sich, und in diesem Augenblick 
schien ihm plötzlich, als sei die Verwaltung seines 
Gutes eine ungeheuer schwere Last, die er nicht 
bewältigen könne; die ihn merkwürdiger Weise 
aber auch eigentlich gar nicht anzugehen schien. 
In den ersten Tagen vermochte er nicht recht 
die polnischen Arbeiter zu behandehi; er scheute 
sich aber vor seinem Verwalter, überwand seinen 
Widerwillen, und sprach zu ihnen in demselben 
groben und verächtlichen Ton, mit dem sie von 
Allen angeredet wurden, und der sie gar nicht 
zu beleidigen schien. 

Nun geschah es, dass er auf eine Rübenbreite 
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ging, wo verhackt worden sollte. Schon von 

Weitem sah er die Reihe der Arbeiter, an der 
Stelle aber, wo die überflüssigen Kleidungsstücke 
und das Frühstück niedergelegt waren, traf er 
ein weibliches Wesen auf dem nassen Boden 
liegend, welches die Beine unter sich gezogen 
und den Rock über den Kopf geschlagen hatte. 
£j stiess sie mit dem Fusse an und rief ihr zu, 
weshalb sie nicht arbeite. Da schlug sie den 
Rock zurück und sah ihn mit swei fiebei^länsenden 
Augen mit ganz grossen Pupillen an, sagte nichts, 
sondern richtete nur ihre entsetzlich traurigen 
Augen auf ihn. Da hatte er ein Grauen; er be- 
zwang sich, ging zu den Arbeitenden und hörte 
hier, dass das Mädchen plötzlich erkrankt sei; 
der Aufseher schwatzte noch allerhand, brachte 
auch Anliegen vor, ihm abex -war, als schüttle es 
ihn, und er konnte den Gedanken an diese Augen 
nicht los werden. In Eile ging er nach Hause, 
schloss sich in seinem Zimmer ein, und wanderte 
auf und ab in Gedanken und Furcht» 
Dass er ganz allein in der Welt sei, hatte er schon 
lange gewusst; aber heute zum ersten Male machte 
ihm das schauerlich. Er war wie auf einer engen 
Felsenklippe in den feindlichen Meerwellen; hinter 
all dieser scheusslichen Demuth der Leute lauerte 
doch die erbitterte Feindschaft; ihm selber aber 
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waren die Menschen gänzlich gleichgültig, dieses 
Land gleichgültig, dieses Haus, sein ganzes Leben ; 
und nur, wenn er des Morgens über die Felder 
ritt» da war etwas* was seinem Herzen wohl that 
Rechnete er die Löhne ab und was ihm ge- 
stohlen wurde, und dazu die Zinsen für die Hypo- 
thek, so blieb ihm als Ertrag seines Gutes gerade 
SO vic^, wie er selbst üBr sich allein persönlich 
'verbrauchte; das war vielleicht das Dreifisicfae von 
dein, was ein Tagelöhner bei ihm hatte; aber er 
hätte auch noch einfacher leben können, ohne 
irgend welches Opte. Und darum musste er 
auf einer einsamen KUppe stehen und sich 
Sorgen machen um sich und seine Leute und 
langweilen in Gleichgültigkeit! Ja, warum leben 
denn nur die Menschen?! 
Da kam ihm der Gedanke, sich auf die Eisen- 
bahn zu setzen und irgend wohin in eine ferne 
Gegend zu fahren, wo ihn kein Mensch kannte. 
£r gab seinem Verwalter die Anweisungen, liess 
den Kutscher anspannen, fuhr zum Bahnhof löste 
fSa den nächsten Zug eine Karte. Nachdem er 
viele Stunden gefahren war von Mittag bis zum 
andern Morgen, stieg er aus, bei einer kleinen 
Station, und ging aufs Geradewohl auf der Land- 
strasse. 

Nach einer Weile holte er einen Stromer ein. 



»45 



Dieser begann ein Gespräch mit ihm« Er hatte 
zerrissene Stiefel und zerlumpte Kleider und ein 
aufgedunsenes Gesicht eines Säufers. Bald fing 
er an sein Leben zu enählen in einer seltsamen 
Mischung von Wahrheit und phrasenhafter Lüge; 
es schien ihm der Sinn für den Unterschied von 
Beiden verloren gegangen zu sein. £r sei von 
gutem Herkommen nnd der Sohn eines Professors. 
Als Beweis sagte er den Anfgmgsvers der Ilias in 
g^echischer Sprache her. Er habe studiert und 
sei Gymnasiallehrer geworden. Da sei plötzlich 
das Bewusstsein vom Unwerth alles Daseins über 
ihn gekonmien, als er nSmlicfa durch Zu&ll das 
Rhinoceroslied] gelesen, ein berühmtes altbud- 
dhistisches Lehrgedicht. Das habe ihn so un- 
ruhig gemacht, dass er wie wahnsinnig herum- 
gegangen sei, bis er gefunden habe, dass die 
Unruhe, welche nur zeitweise auftrat, gestillt 
wurde durch Trinken. Dann hätten ihn schlechte 
Menschen verklagt, und er habe seine Stelle ver- 
loren und sei zuletzt Landstreicher geworden; als 
solcher aber fahle er sich endlich glücklich, und 
wenn er nicht in seiner früheren Zeit sich den 
Trunk so angewöhnt hatte, dass er nicht mehr 
von ihm lassen könne, so würde er jetzt das 
allerwünschenswertheste Leben fähren. Dann trug 
er vor mit branntweinzerstörter Stimme: 
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Vater und Mutter verlassend, die Gattin auch und die 

Kinder, 

Reichen Güterbesitz, Korn und Verwandte und, was 
Sonst auch ein Gegenstand ist, nach dem die Menschen 

verlangen, 

"Wie das Rhinoceros schweift einsam, so wandte allein. 
Schlingen die alle nur sind, Glück ist darin nicht zu finden, 
Freude bringen nicht oft, Schmerz desto häufiger sie; 
Was die Angel dem Fisch, sind sie dirj solches erkennend 
Wie das Rhinoceros schweift einsam so wandre allein. 
Hast du die Bande zemsaen, bist durch das Nets du 

gebrochen, 

Wie sich im Waaser ein Fisch ana der Gefangenschaft 

löst: 

Kehre so wenig aoruck wie zur BrandatiUte das Feuer; 
Wie daa Rhinoceroa achweilt einaam, ao wandre allein.*' 

Dieser Vortrag wirkte mit einer peinlichen Läppisch- 
keit Der Gutsbesitzer schwieg und ging schneller. 
Aber der Stromer beschleunigte gleich&lls seinen 
Gang. Kacbdem auch er eine Weile geschwiegen 
hatte, begann er von Neuem und verglich die 
Menschheit mit einem Ameisenhaufen, und be- 
hauptete» es komme nicht darauf an, ob Jemand 
auf den Haufen trete und Hunderte von den 
Thieren tödte. Dann bettelte er ihn unvermittelt 
an. Der Andere suchte nach seiner Geldtasche 
und &nd sie nicht; er hatte sie wohl irgendwo 
li^en lassen; unter dem höhnischen Blick des 
Stromers wurde er verlegen; da fing dieser an 
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z« schimpfen und sagte» er woUe ihn doch nicht 

umsonst unterhalten haben, und es sei eine Lüge, 
dass er kein Geld bei sich trage. Paul ging 
auf die andere Seite der Landstrasse, der Stromer 
folgte ihm mit drohenden Worten. Da fesste er 
seinm Stock fester» trat vor ihn hin nnd sagte 
ihm» dass er selbst der Stärkere von ihnen Beiden 
sei. Der Stromer warf ihm einen schiefen Blick 
zn imd blieb hinter ihm; als er nach einer 
Weile znrfickblickte, ksih er ihn am Graben' 
rande sitzen und stumpfsinnig vor sich hin- 
seien; und er wusste, wenn er jetzt umkehrte, 
und an ihm vorbei^;hiige» so würde der Mensch 
gleichmüthig die Hand ausstrecken und ihn noch- 
mals anbetteln. Dabei wurde es ihm klar, dass 
dieser Mann wirkhch glücklich war. 
£s gab wohl for Jeden eine bestUnmte Art zu 
leben, bei welcher er glücklich wurde, nur schien 
es doch recht schwer sn sein, die zu finden. 
Merkwürdig war, dass die Menschen doch leben 
wollten, auch wenn sie ihre Art nicht fanden. 
Da ihm dieser Gredanke in derselbea Form lange 
im Kopfe verharrte, ohne dass er weiter kam, so 
wurde er endlich ganz müde. So fuhr er nach 
Berlin zurück und kam mit dem Vater seiner 
früheren Braut zusammen. Dieser war sehr ein- 
sichtsvoll, behauptete, dass Einem natürlich unser 
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Leben nicht genügen könne, so lange man jnng 
und kraftvoll sei» es gebe abor nnr ein Mittel 

gegen die Schwennuth, welche aus diesem Um- 
stand entstehe, dass man nämlich heirathe und 
dadurch Aerger und Sorgen bekomme in Bezie- 
hung zu Menschen, die man Heb habe und ge- 
wissermassen för Theile seines Selbst halte; und 
dazu müsse man eine Arbeit leisten, welche ja 
thöricht sein könne, aber doch allgemein ge- 
achtet sein müsse. Und da er nun gar nicht 
wusste, was er eigentlich thfin sollte, so befolgte 
er diese Rathschläge und that dasselbe wie 
alle andern Menschen, indem er sich nämlich 
treiben liess. 
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BEN auf einem hohen und freien 
Berge liegt dasAdelsstadtchen 
SanGenugnanomitden schönen 
Thtanen, ungefähr dort» wo 
die Gebiete von Florenz und 
Siena einander berührten. Hier 
ragten innerhalb der Stadtmauern, welche etwa 
dreitausend Menschen umfassen mochten» siebzig 
graue viereckige ThÜrme, aus schweren Quadern 
erbaut, an den Giebeln fester Ritterhäuser mit 
spitzigen Dächern in den leuchtenden Himmel, mit 
zackigen Zinnen alle» und viele mit einem schweren 
Wehrgang^ der auf gemauerten Halbbogen oben 
weit auslud über die senkrechten, unerschütter- 
lichen, wie zu einem Stück gegossenen Mauern. 
Die mit schweren und grossen Steinplatten ge- 
pflasterten Strassen waren eng» so dass ein Knecht 
mit quergehaltenem Speer die gegenüberliegenden 
Häuser oder Thürme berühren konnte. Viele, 
viele Meilen weit sah man auf dem Gipfel des 
Beiges die schweren himmeltrotzenden Thuime 
aufsteigen, und weit ins Land hinein blickte man 
von diesen wuchtigen Zinnen und felsenhaften 
Wehrgängen, die auf so engem Räume bei ein- 
ander in der freien Luft waren» dass Leute^ auf 
den entferntesten stehend, sich mit der Stimme 
erreichen konnten, auf vielen sich in gewöhn- 
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lichem Ton zu besprechen vermochten, wenn sie 
anders sich freundlich gesinnt waren, und nicht 
an Aimbrnstschflsse swischen nahe gesehene 
Avgenbrauen dachten» und an brennende Fackehi, 
auf Dächer geschleudert, die wenige Schritte ent- 
fernt unter ihnen abfielen. 
Vor langen Zeiten halten die Geschlechter, denen 
das Land gehörte, hier oben diese Stadtmauer 
gebaut für Alle, und Brunnen gegraben, die Be- 
freundeten zusammen, und die festen Häuser 
erhoben mit den rechtwinkligen starken Thtanen^ 
dn jedes fSr sich; und nm den Ttots nicht in 
den Himmel wachsen zu lassen, hatten sie' am 
Haus der Gemeinde einen Thurm errichtet, 
welcher das höchste Maass sein sollte, das kein 
anderer übertreffen durfte. Und in den HänserA 
lebten die Geschlechter; da waren eisengepan- 
zerte Herren, deren Rosse Funken schlugen auf 
den Steinplatten der engen Strassen und einen 
lauten Widerhall erweckten, nnd die von diesen 
Thfhmen atisschanten nach ihrem Landhans in 
der Mitte ihrer Besitzungen, wo fleissige und 
treue Bauern für sie ernteten und kelterten; 
carte Damen, welche in kühlen Zimmern sassen 
innerhalb der dicken Manem hinter dem Web- 
stuhl, Mägden befehlen und von Turnieren träum- 
ten; und wackeres Gefolge, welches an warmen 
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Sommerabenden auf den Strassen stand oder in 
den Loggien oder anf dem Marktplats^ schwatzend, 
lachend, und mit den Waffen kUrrNid nnd sich 

gegenseitig höhnend. 

Denn auch hier war es so gekommen, dass sich 
z¥rei Parteien gebildet hatten, welche sich auf 
iden Tod bekäuq[>ften imd seit mehr als einem 
Jahrhnndett in nicht nnterbrochener Blutfehde 
lebten. Das Haupt der einen Partei waren die 
Salvucci, die andern wm:den von den Ardinghelli 
angeftthrt Viele oiflfene nnd geheime Moidthaten 
waren schon geschehen, Brandstiftungen and 
Plünderungen, und ein Hass war zwischen den 
beiden Familien mid ihrem Anhang , wie die 
Menschen ihn nur an diesen Zeiten in ihrer 
Seele gebildet haben. 

Bei solchen Umständen erwuchs im Hause der 
Salvucci eine Tochter^ Namens Lionora, zu der 
Blüthe von dreisehn Jahren. Zu dieser fosste 
ein reisiger Knteht ihres Geschlechtes eine hef- 
tige Zuneigung. Da er aber ein ehrenhafter 
Mann war und wohl wusste, dass es sich für 
ihn nicht aiemte, seine Augen zu der Tochter 
seiner Herren zu erheben,- so verschloss er diese 
Leidenschaft lange in sich. Indessen konnte er 
sich doch nicht so bezwingen, dass die junge 
Henin den Zustand seiner Seele nicht verspürt 
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bätte. Deshalb wurde sie eine lange Zeit nacb* 

denklich, fasste sich am Ende ein Herz, und 
sprach zu ihm folgendermaassen: 
„Du hast zwar tapfem Henens versucht, Dich 
zu verstellen, damit ich die Gesinnung nicht 
spüren sollte, welche Du gegen mich hast; trotz- 
dem aber habe ich wohl bemerkt, welche Ge- 
danken Du in Dir bewegst Zuerst war ich dar- 
über verstört und gekränkt, denn ich bin, wie 
Du wohl weisst, vornehmen Blutes, und Adelig 
und Gemein paaren sich nicht Aber dann be- 
dachte ich, dass wir nicht Herren unseres Her- 
zens sind, sondern wohin unser Herz will, dahin 
müssen wir uns wenden mit Liebe oder Hass; 
aber wir sind Herren unseres Willens. Deshalb 
könnte ich Dir wohl einen Vorwurf machen, 
wenn Du einen unziemlichen Willen gehabt hättest 
und etwa der Meinung gewesen wärest, mich 
zum Weibe zu gewinnen; da das aber nicht war, 
Du vielmehr Dich redlich bemühtest. Deine Liebe 
zu unterdrücken und zu verbeigen, so kann ich 
Dir gerechter Weise nicht zürnen. indem ich 
weiter nachdachte, fand ich, dass ich mich Deiner 
Liebe sogar freuen kann. Denn ich weiss wohl, 
dass Du ein edles und stolzes Herz hast; und 
nun haben wir zwar unsere Geburt ohne unser 
Zuthun und können uns deren nicht rühmen; 
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unsera Sinn aber schaffen wir uns selbst, und 
deshalb ist ein edles und stolzes Herz ein grosser 
Rahm. Ich aber, wenn mich ein solcher Mann 
liebt und wohl weiss, dass meine vornehme Her- 
kunft mich zu hoch stellt für ihn, muss doch, 
auch ohne diese Herkunft eine Würdigkeit haben, 
durch welche ich solche Liebe verdiene; an 
welcher Wlürdigkeit ich oftmals gezweifdt habe, 
wenn ich von dem Heldenmuth und der Grösse 
meiner Vorfahren hörte, welche mir alles Gegen- 
wärtige weit zu übertreffen schienen. Aas solcher 
Ueberlegong heraus sage ich Dir» dass ich Deine 
Liebe annehmen will, wenn sie weiterhin in ihrer 
Bescheidenheit verbleibt, und ich hingegen will 
Dich lieben und vertrauen, wie einem leiblichen 
Bruder; will auch kein Geheimniss vor Dir 
haben; und wenn es Gott fSgen sollte, dass mein 
Herz sich in Liebe einem vornehmen Jüngling 
zuwendet, welcher meines Standes ist und gleich- 
falis seine Liebe auf mich richtet, so will ich das 
Niemand w früher sagen als Dir, auch nicht 
meinen Eltern und Blutsfreunden; denn Solches 
verdienst Du durch Deine Ehrbarkeit und Treue/* 
Hierauf kniete der Knecht vor ihr nieder und 
dankte für ih/e Huld, versprach auch, dass er 
sich immer so föhren werde, dass er derselben 
würdig verbleibe. 
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Nun wuchs m dieser Zeit im Geschlecht der 
Ardinghelli ein JängUsg auf» welcher mit allen 
ritterlichen Tugenden ged^ war, und dam hatte 
«r eine grosse und sirtliche Schönheit Dieselr 
erblickte am Feste des heiligen Patrons der Stadt 
im Dom Lionora zwischen ihren Verwandten; ihr 
Antlits war in der gleichen Höhe wie da» starre 
Gesicht der Madonna auf der grossen Tafel von 
Meister Lorenzetti, welche so schmerzvoll süsse 
Augen unter breiten Wimpern hat und einen so 
tief heimlichen Zag des Leidens um den kamn 
bewegtsn Mond. Und auch Lionora spörte den 
Pfeil des Liebesgottes in ihrem Herzen, denn 
Amor wollte, dass sich ihr rascher Blick kreuzte 
mit dem sehnsüchtigen Anschauen des Jacopo. 
Als aber die Feier beendet war nnd die Frommen 
den Dom veriassen hatten, sah Jacopo neben dem 
Bild der Madonna eine der weissen Blumen 
liegen auf dem Marmorboden, deren einen Kranz 
die holdselig lächelnde Lionora getragen. 
Die Therme der Hänser Lionoras nnd Jacopos 
waren von der gleichen Höhe, und die höchsten 
nach dem Thurm des Gemeindehauses, d^ sie 
nur un einen halben Schuh nachstanden; das 
hatte die Eifersucht der beiden Familien so gewolll. 
Sie erhoben sich in rechter Entfernung von ein- 
ander, durch die Breite des Marktplatzes geschieden. 
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Za dieser Zeit nrni hatte Lionora die Gewohn- 
heit angenommen, des Abends in der Kühle oben 
neben dem alten Knecht zu sitzen» der hier 
Wache hielt, in dem epgen viereckigen, felsen- 
nmzogenen Raum, üher welchem die stille Mond« 
kugel schwebte. Jacopo hatte von seinem Thurm 
aus ihr helles Haar neben einem der alten Stein- 
blöcke gesehen, welche den Zinnenkranz bildeten. 
Deshalb, da er keinen andern Weg sah, ihr eine 
Mittheilung zu machen, stellte er jeden Abend 
einen grossen Strauss jener weissen Blumen in 
eine Lücke seines Mauerksanases, wo sie ihn er- 
blicken mnsst^, wenn sie hinübearsah. So that 
er viele Wochen; und geduldig harrte er auf 
der engen Höhe des Thurmes unter dem dunkel- 
blauen Hinu^el und dem langsamen Umkreisen 
der Sterne. Am Ende aber erblickte er eines 
Abends auf Lionoras Thurm an der entsprechenden 
Stelle zwei oder drei derselben Blümchen liegend; 
und jeden Abend wurden die erneuert, und oit 
sah er ihr zartes Gesicht von der Seite, mit ge- 
senkten Wimpern und langfliessendem Blondhaar, 
wie sie die Blümchen an ihren Ort legte. 
Lionora ^ber erinnerte sich ihres Versprechens, 
erstieg an einem Abend mit ihrem treuen Knecht 
den Thurm, und nachdem sie den Wärtel hinab- 
g;eschickt, begann sie zu ihm folgendermaassen: 



157 



„Ich habe Dir aus freiem Willen versprochen, 
zum Lohn für Deine keusche und bescheidene 
Liebe, Dir als Erstem anzuvertrauen» wenn das 
erwünschte Glück sich mir nahte» dass ich Liebe 
fasste zu einem Mann, welcher mich als Gattin 
heimführte in sein Haus. Deshalb will ich Dir 
auch so mein Geheimgehaltenes sagen, wiewohl 
zu meinem grossen Unglück und Leiden der 
Liebesgott an mein Herz gerührt hat Denn 
meine Gedanken haben sich zu Jacopo gewendet, 
welcher doch ein Feind unseres Hauses ist und 
nach Billigkeit von mir gehasst werden müsste. 
Auch habe ich ihm geantwortet auf ein Zeichen 
seiner Liebe, jedoch mit grosser Bekümmerniss 
und Pein, denn ich weiss gewiss, dass unser 
Beider Liebe nie zu ihrem erwünschten Ende 
konmien wird, vielmehr viel Blut und Jammer 
erzeugen." 

Der fromme Kneght erschrak, als er diese Rede 
hörte, und erwiderte: 

„Wollte Gott, das blinde Schicksal hätte Eurem 
Herzen eine Neigung eingegeben, der Ihr folgen 
könntet, und ich dachte, mich von Eurem Vater, 
meinem Heim, loszubitten, dass ich dann Eurem 
Manne diente. Nun aber sehe ich keinen Aus* 
weg, denn ich weiss wohl, dass die schreckliche 
Macht der Liebe unüberwindlich ist und ein 
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heftigeres Wüthen zeigt in den Herzen der Vor- 
nehmen, welche gewohnt sind, nach ihrem Willen 
xa befehleiii denn eines Knechtes, der gelernt 
hat za gehorchen und seinen Willen in eines 
Andern Hand tu ergeben.** 

Hierauf sprach Lionora, und Thränen erfüllten 
ihre klaren nnd leachtenden Augen: „Ich gedenke 
nicht in Z^gellosigkeit za ver&llen» denn nur die 
gemeinen Seelen streben nach Gtöck, sondern 
will in ein Kloster frommer Nonnen gehen und 
da meine Tage beschliessen, weil ich meinen 
Jacopo- nie werde ehelichen können und nicht 
mag eines Andern Weib sein. Aber ich habe 
noch nie seine Stimme gehört, sondern nur sein 
stummes Bild gesehen vom Weiten im Dom oder 
nnter dem Himmel. Deshalb will ich einmal mit 
ihm snsammen sein, damit ich weiss, welchen 
Klang seine Stimme hat; denn ich kenne seine 
Gestalt und seine Haare, und die Farbe seiner 
Augen nnd sein ganzes Gesicht, nnd seine Hai- 
tang, Gang nnd Tritt, und Alles steht mir leben- 
dig vor Augen; und wenn ich den süssen Ton 
seiner Stimme gehört habe, so werde ich den 
im Herzen behalten, und so wird er in meiner 
Erinnerung mir immer nahe sein, und wenn 
ich will, kann ich in meiner Phantasie mit ihm 
sprechen und Rede und Antwort führen. Zu 
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dieser Zosammenkiiiift aber soUst Du mir helfen.*' 
Indem beugte sich der Knecht vor und wies mit 

dem Finger auf ein Paar, welches aus dem Hause 
der Ardinghelli dem Dome zuschritt; und siehe, es 
war Jacopo mit einer Verwandten, einer schimen 
nnd berühmten Dame; und die Beiden schiene 
in einem sehr eifrigen und nahen Gespräch zu 
sein; ja, der Ritter nahm zärtlich die ^and der 
Pame und führte sie an die Lippen. 
Da wurde das Heiz Lionöras von einem gaas 
plötzlichen Schmerz durchbohrt. Sie knieete in 
der Lücke, wo ihre Blumen lagen, und verfolgte 
mit angstvollen Augen die Beiden; als aber Ja- 
copo die Hand der Dame efgiiff zum Küssen, 
schrie sie mit durchdringender Stimme: „Jacopo, 
lieber Jacopo" und warf sich von dem hinmiel- 
hohen Thurm herab, ihm entgegen. Ihr helles 
Haar flog wie ein langer Streifen hinter ihr, wie 
sie fiel. Jacopo hatte den Schrei in der hohen 
Luft nicht gehört; vor ihm nieder stürzte plötz- 
lich Lionora; eben wendete er sich von der 
Dame, denn ep: hatte sich von, , ihr verabsdiiedet 
Der treue Knecht erwpg .bei sich, was er Denen, 
welche ihn befragten, antworten solle über die 
Ursache von Lionöras Sturz. Wenn er ihren 
Leuten Alles der Wahrheit gemäss erzählte, so 
würde er sie in ein übles Gerücht bringen, dass 
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sie die Liebe machte mit einem Feinde ihres 

Geschlechtes; aber er wünschte doch auch, dass 
ihr Tod gerächt werde an Jacopo, welcher ihn 
verschuldet hatte, iriewohl er in Wirklichkeit kein 
Trenloser war. Am Ende haste er den Ent- 
schluss, seine Kenntniss zu verschweigen und 
hofite bei sich, dass dann die Rache ihm ver- 
bleiben weide. 

So enählte er eine schnell erfundene Geschichte, 
Lionora habe sich spielend auf die Zhine gesetzt 

und sich aus Neugierde zu weit nach vom über- 
gebeugt , wodurch sie den Halt verloren habe 
und gefollen sei. Dies wurde auch geglaubt, unter 
grossm Jammern der Eltern und Welen Vor- 
würfen wider ihn, dass er zu nachlässig auf so 
kostbares Gut geachtet habe; ein Vetter bedrohte 
ihn selbst mit dem Tode; waches Alles er jedoch 
ruhig und ohne Widerrede ertrug. 
Nun hielt er seine Waffen bereit, um Herrn Ja- 
copo zu erstechen, wenn er ihn bei günstiger 
Zeit treffen würde. Indessen änderte er seinen 
man öber Folgendes. 

Herr Jacopo Uess ilmi heimlich bestellen, er 

möchte zu einem verborgenen Zusammensein mit 
ihm kommen, weil er ihn um Etwas fragen wolle, 
welches jedoch seine schuldige Treue wider 
seine Herren in Nichts berühren weide. Bei dieser 
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Zusammenkiinft nun erschien Herr Jacopo derart 
blass, abgemagert und jämmeilich, dass ihn auch 
Sehl Feind nicht wieder erkannt hätte. Er seufzte 
tief und fragte den Diener nach einer genauen 
Beschreibung des Unglücks. Da ward diesem 
klar, dass durch einen schnellen Tod dem Herrn 
nur gedient sei, tmd dass es viel besser wäre, 
ihn in seinem elenden Leben zu lassen, ja, ihm 
dasselbe noch elender za machen durch Vocwuxfe 
und Anklagen (duch welchen Plan er seine 
knechtische Gesinnung bewies); denn noch war 
Herrn Jacopo ja unbewusst, dass er selbst die 
Ursache für den schrecklichen Tod seiner viel- 
geliebten UoDotB, sei 

Deshalb begann der Knecht nun Alles an er- 
zählen von Anfang an, rühmte die Tugend, Lieb- 
lichkeit und Stolz seiner Herrin und ihre grosse 
Güte, belichtete auch genan, was sie an ihm 
selbst gesprochen, weil er sie liebte. Ueber diese 
Erzählung vergoss der Ritter viele heisse Thränen, 
drückte dem Knecht die Hand, und küsste ihn 
auf den Mund. Dann fuhr dieser fort, wie sie 
mit ihm auf den Thmm gegangen uod dem alten 
Wärtei fortgeschickt, weil sie ihm ihr Geheimniss 
anvertrauen wollte, und wie sie dann Alles er- 
zahlt hatte, von der Begegnung im Dom, und von 
den weissen Blumen, nnd dass sie ihn, den 
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Ritter Jacopo» über AUes liel>te in der Welt, nnd 
wie sie wohl einsah, dass sie sich nie vennählen 
konnten; aber sie wollte ihren Leib keinem An* 
dem geben» vielmelir in ein Kloster gehen; vor^ 
her aber In einer Nacht insgeheim mit ihm za- 
sammenkommen, um seine Stimme zu hören als 
eine Erinnerung für ihre alten Jahre, wenn sie 
eine graue Nonne sein wäide* Dies rührte den 
Ritter so ans Herz, dass er ohnmächtig umsank, 
nnd der Knappe richtete ihn anf, half Ihm nnd 
brachte ihn wieder zu sich, dass er mit matter 
Stimme befehlen konnte, er solle weiter erzählen. 
Der Knecht fuhr fort, dass sie in dem Augen- 
blicke habe ihn ans dem Hanse treten sehen nnd 
zärtlich sprechen mit einer fremden Dame; da 
habe ihr plötzlich ein grosser Schmerz den Ver- 
stand verwirrt, nnd sie habe seinen Namen ans- 
gemfen nnd sei hinabgespmngen« 
Diese Ensählnng tmg der Ritter so lange mit 
sich herum, bis er in eine gefahrliche Krankheit 
verfiel, in welcher er ohne Bewusstsein viele ver- 
zweifelte nnd liebevolle Reden föhrte. Nach 
manchen Monaten genas er wieder, da hatte er 
aber bei seinen achtzehn Jahren ganz weisse 
Haare bekommen. Wohl war nun der heftige 
Schmerz von ihm gewichen, aber er konnte sich 
an Nichts mehr freaen; vielmehr wanderte er sich 
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über alle Menschen» class sie doch gern lebten» 
und Alles kam ihm sinnlos vor. Viele redeten 

ihm zu, bei solcher Gemüthsbeschaffenheit solle 
er in ein Kloster gehen und dort für seine 
Freonde nnd Verwandten beten; aber dann machte 
er nur traarige Angen und schüttelte den Kopf. 
So lebte er in schwächlicher Körperbeschaffenheit 
noch wenige Jahre, bis er sich ganz aufgezehrt 
hatte» and da ist sein Leben mhig erloschen. 
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ADDEO, ein junger Prediger- 
mönch einer Stadt hatte einen 
grossen Zulauf; als ein unerfah- 
rener Mann war er darüber sehr 
stolz, mass auch seinem Geiste 
eine grosse Bedeutung bei. 
Nun geschah es eines Tages, dass er durch die 
Strasse ging» in der Mitte des W^es» mit g^ 
senktem Haupt und emster Gedanken» wie es 
einem Frommen zukommt; da schritt plötzlich aus 
einem Schwann geputzter Buhlerinnen an einer 
Ecke eine auf ihn zu, und ehe er sich dessen 
versah, umarmte sie ihn; dann trat sie zurück. Er 
fasste sich schnell wieder, ergriff mit einer ver- 
ächtlichen Gebärde seine Mönchskutte, zog sie 
an sich und ging weiter; hinter ihm aber 
lachten die Buhlerinnen wie über einen gelunge- 
nen Schwank« 

Als er zu Hause angekommen, verharrte er noch 
lange in grosser Entrüstung über die Schmach, 
welche ihm und seinem Orden angethan war, und 
er beschloss, sich an die Obrigkeit zu wenden 
und die Bestrafung der frechen Dirne zu erbitten. 
Aber indem er den Fuss auf die Schwelle hob, 
um auf das Rathhaus zu gehen, kam ihm in den 
Sinn, dass auch sein Herr einen Kuss empfangen 
habe von einem Schlinmieren, als diese Buhlerin 




i66 



war; und er dachte, ob ihm nicht etwa Gott hier 
eine Prüümg gesendet oder Angabe. Wendete 
sich daher wieder und knieete vor seinem 
kleinen Gebetpult, flehte nm Verseihiing bei Gott 

wegen seines ungetreuen Vorhabens und bat um 
Erleuchtung» was er thun solle nach seinem 
Wülen. 

Da ward ihm die Eingebung, dass diese Seele 

ihm anvertraut sei, ihr zu helfen, dass sie sich 
erlöse aus ihrer Schmach und Schande. 
Also machte er sich anf den Weg sn ihrer Woh- 
nung nnd ging in Ihre Stube, mit Zagen swar 
vor dem Reden der Leute, aber doch freudigen 
Herzens, weil er meinte, er folge dem Gebote 
Gottes in ihm. 

Sie ward sehr roth und verwirrt» als er eintrat 
und sie begrfisste mit einem frommen Spruch. 

Dann aber zeigte sie ein trotziges und hochmüthiges 
Wesen. Und als der junge Priester sie anredete 
mit tröstenden Worten (denn er glaubte in seiner 
Unerfahrenheit sie bekfimmert über ihren Stand), 
da prahlte sie sehr, dass sie schöne Kleider habe, 
und Essen nach ihrem Wohlgefallen, und die 
Manner hingen ihr an» welche sie wollte. Da 
wusste er nichts zu erwidern und wich von ihr 
verstörten GemUthes. 

Wie er aber wieder in seiner Zelle war und nach- 
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dachte über ihr Reden und Wesen, erhob sich 
plötzlich in ihm eine Angst; denn ihm war, als 
habe er in der Buhlerin sein Ebenbild gesehen, 
und es wurde ihm recht bewosst, dass auch er 
trotzig und hochmüthig war und baute auf den 
Zulauf der Leute zu ihm; und fragte sich, ob 
nicht ein schändlicher Schmuck seiner Worte die 
Menschen m ihm locke; denn den Emst flieht 
die Welt und sucht ihn nicht 
Die Buhlerin aber, als der Mönch von ihr ge- 
gangen war, setzte sich hin zu weinen; denn sie 
hatte wohl seine mitleidigen Augen gesehen nnd 
föhlte darob einen Stachel in ihrem Herzen. 
Ihr Leben erschien ihr plötzlich verändert, wie 
eine Landschaft, wenn Wolken sich vor die 
leuchtende Sonne gesogen haben; denn jedes 
Ding hielt sie noch vollständig im Geiste wie zu- 
erst, und hatte doch einen ganz anderen Sinn 
bekommen. 

Der Mönch wusste wohl, wie vielerlei Schlingen 
der Widersacher den Menschen stellt, und dass 
seine List am gefahrlichsten wird im Zustande 
der Reue; denn da verleitet er uns zur Selbst- 
bespiegelung und zu Handlungen, welche uns 
scheinbar Schmerzen bereiten, in Wahrheit aber 
Freude; denn die Wollust im selbstgesuchten 
Leiden ist die wahre Begier der Hölle. 
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Nach solchen Uebeilegungen ging er am näch- 
sten Tage wieder sn der Buhlerin. Da er lie 
in einer mehr lerknlrschten Stimmung land wie 
vorher, sprach er offen zu ihr Alles. Sie werde 
selbst wissen, dass ihre Rede aus einem unwahr- 
haftigen Herzen gekommen seL Aber wie er sie 
an Hanse sich überlegt habe, sei ihm klar ge* 
wofden, dass solche Unwahrhaftigkeit gemein sei 
unter den Menschen und dass er selber in sie 
verfallen. Da habe ihm der Widersacher ge- 
latfaeni er solle sich vor ihr demüthigen al^ der 
grössere Sünder, etwa indem er ihr zn Füssen 
falle; und derartige Selbsterniedrigung werde vor 
Gott angenehm sein. Aber er wisse, dass solche 
Gedankm ans der Lüge kommen» deshalb folge 
er ihnen nicht; nnr habe er ihr dieses sagen 
wollen nnd ihr seine Hülfe anbieten in barm- 
herziger Meinung. 

Dieses alles sprach er mit Tapferkeit, so schwer 
es ihm anch wnrde; nnd als et ersählte von dem 
Gedanken seines Hochmnthes, ihr m Füssen in 

fallen, wurde er roth als ein junger und unschul- 
diger Mensch. 

Die Bnhlerin aber blickte ihn an mit entsetztem 
Gesicht Dann stiess sie einen lanten Schrei 

aus und stürzte in sich zusammen; und in so 
sonderbarer Stellung, auf den Knieen aufrecht und 
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den Kopf hochgerichtet» schrie sie: ,Jch bin auf 
ewig verloren." 

Der Mönch war erschrocken über dieses Schreien, 
wiewohl er spürte, dass hier das Gewissen seine 
erste Bewegung machte. Sprach ihr viel sa und 
erreichte endlich, dass sie sich legte und schwieg. 
Und zuletzt erzählte sie ihm, was ihre Worte be- 
deutet. Sie sei ein einziges Kind einer armen 
Wittwe gewesen nnd von der zn HofQrtigkeit 
erzogen, welche immer alle Arbeit gethan nnd 
sie geputzt habe, also, dass ihre Gedanken nur 
auf Kleider und Vergnügen gegangen seien; und 
habe sie schon als Kind Buhlerei nnd Unzucht 
getrieben zum grossen Jammer ihrer Mutter, welche 
sie einst überrascht; und wie sie kaum eingesegnet 
gewesen, da habe ihr ein vornehmer Mann, der 
schon bei Jahren war, viel Greld gegeben, das 
siedann ihr gezeigt, sich gerühmt, dass ein so grosser 
Herr sich zu ihr herablasse wegen ihrer Schön- 
heit und Gesittung; und wie die Mutter sie er- 
mahnt zum Christenthum und gewarnt, auch sie 
habe strafen wollen, sei sie heimlich entwichen; 
der aber sei das Herz gebrochen aus Kummer. 
Bis jetzt habe sie gedacht, die andern Menschen 
seien eben so schlecht wie sie oder noch schlechter, 
mit Ausnahme ihrer todten Mutter, von welcher 
sie gemeint, sie sei dumm gewesen. Nun aber 

170 



Diyinzcd by G' 



erkenne sie wohl, dass sie diese Jahre hindurch 
gar nicht die wahre Welt gesehen, sondern der 
Widersacher habe ihr einen Spiegel voigehalten, 
in welchem sich Schattenbilder bewegten, als ob 
sie lebten, und dieser Spiegel sei ihr als die 
Welt erschienen und die Schattenbilder als die 
Menschen. Schon als er das erste Mai bei ihr 
gewesen sei» habe sie jedoch das Geffthl gehabt» 
er sei ein Mensch ans der wirklichen Welt, nicht 
aus dem teuflischen Scheine, der sie umgebe, 
denn er habe ein ganz anderes Gresicht und 
Spiel der Hände gehabt wie die Männer, welche 
sie sonst gekannt, so dass jene aUe einer Art 
seien und er allein einer andern; und heute sei 
ihr das ganz klar geworden, als sie nämlich in 
seine Augen geschaut» wie er erzählte» \der 
Widersacher habe ihm gerathen» er soUe ihr zu 
Füssen fallen, und er habe gespürt, dass das 
eine Einflüsterung vom Vater der Lüge sei; da 
habe die Wahrheit ans seinen Augen geschienen 
(denn es hätte dieselben Worte auch ein Lügner 
sagen können, und er selbst, wenn er sie noch 
einmal sagen würde, wäre ein Lügner); und mit 
diesem Augenblicke sei ihr die ganze Welt, 
in welcher sie bisher gelebt» in grauen Nebel 
aufgelöst» so dass sie selbst keine rechte Erinne^ 
rung mehr habe und Personen und Orte nicht 
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mehr auseinander halten könne. Zugleich aber 
sei ihr auch klar geworden, dass sie selbst zu 
dieser Welt des Scheins gehöre und nie in die 
Welt der Wahrheit kommen könne; denn nnn 
habe sie gesehen, was Wahrheit sei, und dass sie 
selbst niemals solche Worte hätte ünden können* 
Der Mönch sachte ihr Mnth einznflössen, dass 
Gott sie nicht verlassen verde, nachdem er be* 
gönnen habe, in ihr Rene zu erwecken. Aber 
sie verharrte bei ihrer Meinung, wiewohl er ihr 
unter Anziehung vieler Stellen aus den Vätern 
nnd der Schrift nachwies, dass die Kirche anders 
lehre. Und nachdem ihre Zwiegespräche sich 
mehrere Wochen wiederholt hatten ohne Ende, 
sagte sie schliesslich klagend: ihr sei jetzt nur 
das Hers verbrannt, nnd wäre doch viel besser 
gewesen, ihr wäre gdblieben, wie ihr war, dann 
hätte sie doch wenigstens ein zeitliches Glück 
genossen; so aber habe sie beides nicht, weder 
seitliches Wohlsein, noch ewige Seligkeit, 
lieber solche Rede tadelte sie swar der Mönch. 
Bald aber erfnhr er, dass sie sich wieder in den 
Schlamm ihrer Ausschweifungen gestürzt habe. 
Ja, sie legte es darauf an, ihn recht zu verhöhnen 
und seiner sn spotten; denn da in jenen Tagen 
ein Maskenumzug gehalten wurde, bei welchem 
die Gottheiten der alten Heiden auf Wagen standen, 

172 



Digitized by Google 



jede in ihrer besonderen Tracht, Hess sie sich 
daherfahren als die Göttin Venus, and waren auf 
ihrem Wagen angeschrieben Vecsey welche lehrten, 
das höchste Gut sei die Mische Wollust, dem 
unser Leben sei nur knn bemessen und mit dem 
Tode alles zu Ende. 

Dem Mönch aber war in die Seele gekommen, 
dass dieses Hersens Umkehr ihm selber noth sei; 
und er halte efaigesehen, dass in dem Gewirr von 
Menschen, welche auf der Erde leben, ohne dass 
sie von einander wissen, immer einige für einander 
bestimmt sind, sich kennen zu lernen nnd in 
fordern, and vielleicht masstmswei Menschen ihre 
Wege nur ein einziges Mal kreuzen; vorher und 
nachher sich nicht kennen und nicht sehen; 
aber in diesem einen Punkt sollten sie aufein- 
ander wirken, dass jeder ein andero: Mensch wflrde. 
Deshalb ging er wieder zu ihr und liess sich nicht 
erschrecken durch ihre spöttische Begrüssung. 
Sie rief ihm nämlich zu, jetzt wisse sie, weshalb 
er ihr bestandig nachlaufe, nämlich ans Ueppig- 
keit, weil er eine Liebe ge&sst habe m ihr. Sie 
aber sei keine Mönchsdime, denn mit den Ge- 
schorenen gäben sich nur solche ab, die kein 
Anderer möchte; und sie könne noch viele Jahre 
ihr Leben führen, ehe sie an dieser Noth ge- 
bracht weide« 
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Auf diese Rede erwiderte er: »Ja, du hast recht, 
in meiner Seele ist eine liebe ra dir entzündet, 

welche ich nicht mehr auslöschen kann.** 
Als sie das gehört, wurde sie ganz blass und £ast 
ohnmächtig; mid dann begannen ihr die ThrSnen 
ans den Angen za quellen nnd in mnden Tropfen 
über die Backen zu laufen, und nicht anders, 
denn einer reinen und unschuldigen Jungfrau 
stieg die Scham in ihr auL Aber es ivar die 
Scham über ihn. Dann sprach sie voller Schmerzen: 
„Ehe ich Dich kannte, dachte ich nie über andere 
Dinge nach, wie über Putz, Vergnügen und aller- 
lei Leichtfertigkeit, und noch nicht einmal leib- 
liche Soigen um den nächsten Tag kamen mir 
in den Sinn. Aber als Dn zn mir sprachst, sah 
ich, dass es Menschen giebt, auf denen die Welt 
ruht, denn Menschen von meiner und meiner 
Freuide Art halten nicht die Welt* Und wenn 
ich auch wnsste, dass ich keinen Theü hatte an 
diesem Leben, so schien es mir doch ein Glück, 
dass es das gab. Aber jetzt ist das Alles ein- 
gestürzt, und ich sehe wiedar nur die leeren und 
flachen Fhitzen in des Widersachers Spiegel, und 
sonst giebt es nichts.'* 

Da erwiderte der Mönch, und auch ihm kamen 
Thränen in die Augen, dass er wohl wisse, wie 
schlecht sein Sinnen sei, und dass er nicht nur 
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fehle gegen sein Gelübde, sondern auch g^penihie 
Seele. Deshalb habe er viele Tage zn Gott gebetet» 

er möge ihn befreien von solcher Versuchung; 
aber seine Liebe sei nur heftiger geworden. 
Und nun sei ihm in den Sinn gekommen, er wolle 
sie selbst bitten, dass sie för ihn cn Gott bete, ihn 
zu retten aus seiner unzüchtigen Liebe zu ihr. 
Die Frau sah ihn starr an und erwiderte: „Du 
weisst, dass ich seit meiner Kindheit nicht mehr 
gebetet habe; erst ans Leichtfertigkeit, nnd seit 
ich dieses Leben föhrte, weil ich wnsste, dass eine 
solche Sünderin Gott doch nicht erhören wird. 
Aber um dieses, was Du mir gesagt hast» will ich 
flehen xa Gott, nnd nicht eher will ich mich er- 
heben von den Knieen, bis er mir meine Bitte 
gewährt hat. Denn wohl bin ich unwerth zu ihm 
zu reden, aber dieses muss er mir gewähren." 
Und so schnitt sie sich ihre langen goldenen 
Haare ab nnd verbrannte ihre kostbaren Kleider» 
zog ein graues Gewand an mit einem Bussgürtel 
darunter, und ging mit nackten Füssen in ein 
entlegenes Nonnenkloster» dort zu beten vor einer 
Lampe; nnd hier kniete sie nnd zwang ihr Wesen 
znrfick nnd rang mit sich, nnd nachdem sie viele 
Stunden mit sich gerungen hatte, kam sie zu den 
kurzen Worten: „Herr, rette Jenen"; und dann 
kämpfte sie wieder ohne Unterlass, nnd legte sich 
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mit aiiagebreiteten Annan auf den kalten Stein- 
boden, lange Standen. Die guten Nonnen hielten 
sich von Weitem, scheu über die Büssende, denn 
der Tag venann nnd die Pfeiler des Kirchlein» 
strebten ins Ungewisse» nnd sie hielten ihre An- 
dacht» nnd der Abend verrann, nnd es begannen 
die Nachtstunden, und um Mittemacht sangen 
die Nonnen, und am Morgen, und die f^remde 
lag noch immer da nnd betete. 
Und mehr als vienmdswansig Stnnden hatte sie 
gelegen und gerungen im Gebet, da erhob sie 
sich endlich, und die Nonnen halfen ihr in die 
Hohe und stutzten sie. Sie aber hatte ein gans 
anderes Aussehen bekommen» nnd ein .Glans 
strahlte von ihrem Giesicht, und jubelnd sprach 
sie: „Ja, es ist mehr Freude im Himmel über 
einen Sünder, der Busse thut, denn über hundert 
Gerechte.** Dann hiess sie den Mönch rufen; 
und als der gekommen war, kfisste sie seine Hand 
und sprach: „Ich verstehe jetzt Deinen Willen 
und dass Du nur, mir zu helfen, Dich bezichtigt 
hast einer leichtfertigen Liebe sn mir. Und siehe, 
Du hast mich befreit durch Deinen Plan." 
So änderte sie ihr Leben, ward eine fleissige Ar- 
beiterin, welche sich das Mühseligste aussuchte 
und den geringsten Lohn nahm, und half doch 
noch Anderen von ihrem Verdienst; und lebte in 
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firommer Heiteikeit» Gott liebend und zu ' ihm 

betend stündlich. 

Der Mönch aber prüfte sich und fand, dass er 
desgleichen ein anderer gew<»den. Denn es 
war ihm lebendig nnnmehr, dass es ein heim- 
liches Band giebt, welches alle Menschen anein- 
ander kettet, ohne unser Denken und Wollen; 
aller Stolz aber auf unser Selbst und unsere Gaben, 
Leistmigen nnd Können erschien ihm thdricht. 
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ECHT gross war in dem Jahre der 
Segen Gottes auf den Feklem 
gewesen; denn im Januar fiel 
sehr viel Schnee und es hatte 
schon von Anfang Februar an 
langsam getfaant, so dass die 
Feuchtigkeit ginzlicb bis tief in den Boden sog; 
gegen Ende Februar war die ganze Erde schwars. 
und die Sonne schien bereits warm, wie sonst 
im März; den ganzen Marz durch währten die 
sonnigen Tage; und als im April der Boden 
durch die Trockenheit Noth zu leiden schien, 
fiel eine lange Zeit, fast von vierzehn Tagen, ein 
feiner und wanner Regen, der wiederum nicht ab- 
lief sondern von der Krume festgehalten wurde. 
Dann folgten im Mai drfickend heisse Tage, zu- 
erst noch mit feuchter Luft, endlich ganz trocken. 
Mit solchem Wachswetter schien Gott zeigen zu 
wollen, was er vermöge für die, so er liebt; denn 
manchen Bauern war der Roggen derart gediehen, 
dass er hier und da schon Ende Mai gemäht 
wurde, was seit Menschengedenken nicht geschehen 
war; Viele pflügten die Stoppeln gleich wieder 
um und säeten Klee an, den sie im Herbst firisch 
verfattem wollten. Am wunderbarsten aber war 
der Weizen gewachsen; ein Bauer hatte eine 
Pflanze, bei der aus einem einzigen Korn über 
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hundert Halme mit Aehren gekommen waren, die 
zusammen an zwei Pfund wpgen; welchen Busch 
er zum ewigen Andenken in der Kirche aufhängte, 
hinter dem Altar, wo die Myrthenkränze der früh 

verstorbenen Mädchen vom Luftzug der Thür 
leise bewegt werden. Und £rüh auch war die 
Weizenemte auf allen Feldern beendet; und so 
reif war die Fracht, dass der Segen auf der Dorf- 
strasse überall verstreut war, und die Gänse, 
welche die verlorenen Kömer auflasen, ganz fett 
wurden unter grossem Schreien und .Flügel- 
schlagen. 

Unter diesen allgemeinen Umständen brachten auf 
einem Bauemhof die Knechte eben die letzten 
Fuhren ein« Ein hochgethürmter Wagen stand 
unter der Scheunenluke; der Knecht machte den 
Baum los und warf ihn auf die gepflasterte Erde, 
auf welche er mit klingenden Tönen federte, dass 
auf dem goldgelben Misthaufen die sauberen Kühe» 
welche sich neugierig an die Barren gedrSngt 
hatten, erschreckt fortÜ^en, und ein Bullenkalb 
mit krausem Stirnhaar sprang mit allen vier Füssen 
zugleich in die Höhe. Die barfüssige Magd oben 
in der Luke schlug die Röcke um die Beine zu* 
sammen und sprang juchzend auf das Fuder, wozu 
der Knecht mit pfiffigem Gesicht, sich denSchweiss 
mit der flachen Hand abwischend, einen starken 
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Witz machte; und dann griffen die Beiden zv 
den Forken und reichten abwechselnd die Garben 
in die Höhe« 

Unter der Hausthüre stand die Yian, im grauen^ 
kurzen Beiderwandrock, ein schwarzes Tuch um 

den Kopf gebunden, sorgenvollen Herzens; sie 
rief den Leuten scheltende Worte zu, wie es Ge- 
wohnheit ist, mid die Leute liessen sie nnh^ 
kfimmert mfen. Der Baner kam eben vom Feld, 
die Harke auf der Schulter; er trat an die Barre 
und kraute dem BuUenkälbchen den Kopf,* in 
mancherlei Gedanken versunken; erst als es mit 
setner rauhen Zunge ihm am Hemdarmel leckte, 
fuhr er auf und gab ihm einen leichten Schlag 
mit der Hand; der junge Hund mit seinen dicken 
Beinchen, der gespannt neben ihm stand, sprang * 
auf das zuräckweichende Kälbchen zu und wollte 
es jagen; aber der Bauer pfiff ihn sogleich 
zurück. 

Als er über den wohlgeptiegten Hof blickte, die 
schön gestrichenen Wände des Hauses, der Ställe 
und Scheunen, das glänzende Vieh, welches mit 

vorgestreckten Köpfen nach ihm sah, das hohe 
Fuder, auf dem die fleissigen Leute abluden, er- 
hob sich in ihm >üe Zufriedenheit und Sichei^ 
heit, und ein GefOhl, dass ihm niemand etwas 
zu sagen hatte, dass er Niemand zu bitten brauchte, 
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und dass ihm nichts geschehen konnte. Tauben 
trippelten vorsichtig und suchten Körner, und ein 
Täuberich lief gnxrend um seine Frau herum; 
das gab ihm ein gani starkes Bewosstsein in 
seine Seele. 

Indem trat in den Thorweg ein Bettler in zer- 
lumpter stadtischer Kleidung und zerplatzten 
Stiefeln, der aber doch einen reinen Hemdkragen 
und unter dem Rock, welcher bis oben zuge- 
knöpft war, eine sorgfaltig gebundene Binde trug. 
Er sprach nichts, sondern grüsste nur, indem er 
den Hut lächerlich tief schwenkte, und sah ihn 
flehend an. Dem Bauern gab es plötzlich einen 
Stich und er wendete dem Mann den Rücken; 
dieser grüsste dann noch einmal und ging weg. 
Jetzt überkam ihn mit Eins wieder die Angst, 
welche ihm geschickt war als eine Züchtigung* 
Er wusste nicht» weshalb er sich so rauh abge- 
wendet hatte, eigentlich hatte er sich geschämt 
um den verkommenen Menschen; aber er dachte, 
dass er vielleicht dem IiAann das Stfick Brot nicht 
gegönnt habe, denn er selbst arbeitete mühselig 
vom Morgen bis zum Abend, und wer nicht ar- 
beitet, der soll auch nicht essen; er hatte wohl 
einen Hass gegen den Menschen. Aber zwischen 
den Tauben sah er einen schlechten Sperling, 
der frech sein Körnchen pickte; wollte nicht 
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Gott, dass auch der Sperling sich nährte, und 
arbeitete doch nicht oder nätzte den Menschen? 
Uebcimachtig war Gottes Sogen gewesen in diesem 
Jahre. Aber er wnsste wohl, weder er noch ein 
Anderer hatten ihn verdient. Und vielleicht waren 
die Andern grobe Sünder, ihm zur Versuchung 
durch den Widersacher, damit &[ sich als dn 
Besserer erscheinen konnte. Denn gewisslich war 
nicht Gottes Wille, dass er Ider stehen sollte und 
stolz sein in seinem Herzen. 
Und so stieg es in ihm aus dem Herzen auf, 
siedend heiss» bis In den Kopf, dass ihm 
schwindelig wurde nnd er sich zusammennehmen 
musste, um nicht hinzufallen. Er wusste wohl, 
dass er dem Bettelmann nachgehen sollte» ihn 
bei der Hand ergreifen mid zn sich fuiuren, am 
ihn an laben. Aber es wfirgte ihm vor Scham, 
dass er das nicht thun konnte. Und so feige 
war er, so menschenfürchtig, dass er der Scham 
nachgab. Denn anch solches waren des Teufels 
Wirkungen in uns. 

Und da schwankte durch die Dorfetrasse der 

letzte Wagen heran; oben auf den gethürmten 
Garben sass sein Töchterchen, das einzige Kind- 
lein, welches ihm Gott gegeben hatte, im rothen 
Kleide, die Beinchen auseinander gelxeitet und 

sich ängstlich und mit glücklichem Gesicht am 
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Baum festhaltend Von Weitem schon sah sie 

ihn und jubelte ihm zu; aber ihm schnitt die 
Unschuld ins Herz, er ging mit langen Schritten 
£11 dem halb entladenen Fader, welches dort 
stand, schwang sich hinauf, und indem er die 
Forke imter das Bund stach» half er dem Knecht 
und der Magd die Garben in die Luke werfen, 
zwei auf einmal hochhebend; die Leute oben 
konnten sie nicht so schnell wegtragen auf die 
Banse, wie sie vor ihnen niederrauschten. Dabei 
betete er bei sich, wenn Gott ihn strafen wollte, 
so solle er nur nicht an dem Kind« Zwar wusste er, 
an Kindern und KindesUndem suchte Gott heim; 
und er hatte seine Schuld noch nicht besahlt, 
ihm war bisher alles geglückt, und so dachte er, 
dass der Tag der Abrechnung noch kommen 
weide, nachdem er jetst in Sicherheit gewiegt war, 
denn Gottes Hand weiss zu finden, wen sie 
schlagen will. 

Spät schlief er ein zu schweren Träumen. Aus 
dem Pferdestall herüber, der Wand an Wand mit 
dem Wohnhaus gebaut war, hörte er zuweilen 
ein KHrren der Ketten und ein schweres Stampfen 
und Schnaufen. Plötzlich fuhr er empor und 
lauschte, Ks klang, als ob die Thiere sich ängst- 
lich bewegten. Er zog sich noihdMUg an und 
ging auf den Hof. Da arbeiteten sich eben durch 
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das Dach der Schenne die Flammen, und im 
gleichen Augenblick begannen die Kühe ängst- 
lich zu brdUen, und aas der offenen Luke des 
Bodens dber dem Knlistall kam ein dicker Ranch 
in die mondscheinhelle Nacht Jetzt erscholl 
Bellen und Winseln der Hunde. Das war ange- 
legt Schnell entkettete er den Hund, der an 
ihm hochsprang, lief in den Pferdestall, schirrte 
ein Pferd los, das stolperig ans der Thür eilte, 
rüttelte die schlaftrunkenen Knechte wach, die 
beide in der Ecke des Stalles auf einer Bühne 
schliefen, schrie ihnen zn, die anderen Pferde zn 
retten, welche schon mit glänzenden Angen an 
ihren Ketten rissen, und stürzte ins Haus, wo die 
Frau eben sich ankleidete. £r ergriff das Kind, 
das sich verwundernd und lallend die Augen rieb, 
packte die Klddungsstficke, die er gerade fassen 
konnte, und trug es ans dem Hans, über den Hof, 
durch den Thorweg, gefolgt von dem wie irr 
springenden Hunde, bis an den Unkenteich, wo 
er sie in das tiefe Kraut niederlegte. Da stürmte 
schon die Feueigiocke, in den Häusern wurde 
Licht gemacht, in den Thüren erschienen Men- 
schen. Als er zurückkam, lief ihm die Frau ent- 
gegen mit Betten in den Armen. Die Pferde 
rasten durch den Thorweg, eins schlug Funken 
aus einem Pflasterstain, anf dem es glitt Die 
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Kühe brüllten und rasselten mit ihren Ketten, 
ein Knecht stürzte blutbesudeit aus der Thür des 
Ktthstalts. Der Hund, welcher merkte , daas die 
Köhe heravflgetiiebeii werden sollten, lief bellaul 
hinein, vermehrte nur die Angst der angeketteten 
Thiere. Der zweite Knecht hielt den Bauer mit 
Gewalt zurück, ihm den Rock zerreissend, als er 
dem Hand nacheilen wollte. Jetzt kamen an- 
dere Leute, liefen ins Hans, schleppten allerhand 
Oerath auf den Hof. Der Bauer sass stumpf- 
sinnig auf einem umgeworfenen Schiebekarren, 
hielt die Hände im Schooss, sah die Flammen 
aussen haschen, das Feaer von innen heraas 
durch das Dach schiessen, den Rauch durch die 
Luken sich ballen, hörte das verzweifelte Brüllen 
der Thiere and dachte, 'dass die Gerste noch 
aaf dem Felde war, wanderte sich, weshalb die 
Leute nicht aaf den Gedanken kamen, dass das 
Feuer das übrige Dorf verbrennen werde, und 
schrie dann, dass die Speckseiten aus dem Schorn- 
stein genommen werden solltoi. Da erst dachten 
die Leute an die Grefahr, and dass die fliegenden 
Garben das übrige Dorf anstecken würden; sie 
liefen auseinander, jeder seine Dächer mit Wasser 
zu begiessen. 

Aber ehe die erste Hälfe von FeumTehrleuten 

und Löschgeräthschaften aus der Stadt kam, stand 
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schon das halbe Dorf in Flammen, und wiewohl 
jetzt niedergerissen wurde» und mit Spritzen ge- 
löscht, war doch keine Hälfe mehr möglich, und 
alle Gebäudet welche unter dem Wind lagen, ver- 
brannten. 

Und so waren am andern Tage verkohlte Haufen, 
ans denen noch dünne Rauchsaalen auÜBtiegen, 
schwarze Maaertrflmmer standen, sack{g und schief, 
in ihnen lehnten halbverbrannte Balken; Vieh- 
leichen, denen das Haar abgesengt war, lagen 
aufgedunsen und ekelhaft unter den Trünunem; 
allerhand Gesindel, das plötzlich erschienen war, 
wie ans der Erde gewachsen, wühlte im Schutt, 
sich Fleisch zu holen, hier verscheucht und dort 
sich wieder sammebid; hochaufgethürmte Hügel 
von Garben mit vollen Aehren, vielem gar nicht 
angebrannt, waren von zerbrochenen und ge- 
schwärzten Ziegeln und Kalkstücken bedeckt; ein 
Schrank, ein Ballen Betten, kupfernes oder eisernes 
Küchengeschirr, welches zufallig gerettet war, lag 
fiber dem Anger verstreut, und dazwischen liefen 
Gänse herum. 

Der Bauer arbeitete mit einer schweren Hacke 
zwischen den schwarzen Mauern des Wohnhauses; 
der Boden war noch glühend heiss, trotzdem er 
lange Wasser aufgegossen hatte, und er stand mit 

den Füssen auf einem grossen Trittstein, den er 
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hergewälzt. In einem hohlen Balken hatte er 

einige hundert Thaler in Silber verwahrt, und er 
suchte nnn das geschmolzene Metall, nachdem er 
sich die Stelle ausgerechnet hatte, wo es liegen 
mnsste; aber er &nd keinerlei Ueberreste, nnr 

geschwärzte Steine, Strohbüschel, etwa ein ver- 
bogenes Stück Eisen, das er mit zu einem Haufen 
in der Mitte warf* 

Als er ermüdet mit der Arbeit innehielt und auf» 
sah, erblickte er sein Weib, in der offenen Ein- 
fahrt stehend, deren Thore aus den Haspen ge- 
hoben waren, wie sie ihre geballte Faust gegen 
den Himmel schüttelte, nnd hörte sie anf Gott 
fluchen, und wie er diese Lästerungen vernahm 
und das geschwärzte Gesicht mit den blutunter- 
laufenen Augen sah, gedachte er an Hiob, und 
er wQSste, dass seiner Leiden Ende noch nicht 
gekommen war. 

Das Kindchen aber sass unter dem Hollunder- 
busch, der unversehrt geblieben war, und spielte 
mit den weissen grossen Zähnen der verbrannten 
Kühe und jubelte über die Menge. 
So war es nun noth wendig, Geld aufzunehmen, 
um den Hof wieder zu bauen, und alle Geräthe 
zu kaufen und Vieh zu beschafifen. Ein Mann 
will Ewigkeit, und die Kinder seiner Kindeskinder, 
die aus seinen Lenden entsprossen sind, sollen 
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in seinem Hause wohnen, in der Weise, wie er 
selbst wohnt. Deshalb ging er in die Stadt zum 
Kaufiaiaim, um von ihm das Darlehen zn erbitten. 
Da wurde ihm so recht Uar, wie dem Bettler 
mochte zu Muthe gewesen sein, denn das Bitten 
ist das Schwerste in der Welt. 
£r trat befangen in den Laden, wo vor dem 
Tresen rotharmige Dienstmädchen standen. Der 
Kaufmann war ein kleiner, runder Mann mit einem 
lustigen Pausbackengesicht, unruhigen Augen und 
roihen Haaren. £r lief eilfertig hinter dem Laden- 
tisch hin und her, wog ab, schüttelte die Düten 
und verschloss sie, tauchte den Arm in das 
Heringsfass und wischte sich die Hand an der 
schmutzigen Quehle, und machte Witze, über 
welche die Madchen sich mit den Ellenbogen 
kichernd in die Seiten stiessen oder sich quiekend 
bogen. Er wusste schon, was der Mann wollte, 
und erzählte den Mädchen, welche sich mitleidig 
umblickten« dass das wieder Einer sei von den 
Abgebrannten, welche glaubten, dass er Gold 
machen könne aus Häksei, wie die Bauern, und 
dass heute nichts mehr verdient werde beim Ge- 
schäft, sondern zugesetzt wegen des grossen Wett- 
bewerbes und der vielen Steuern. Der Bauer schämte 
sich, als der Kaufinann sein Anliegen Allen er* 
zählte, und dass ihn die Mädchen bemitleideten, 
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aber er dachte an die Frau, welche zu Hause 
betete und das Kind zmn Beten anhielt, dass er 
das Geld bekomme» und deshalb blieb er mit 
imbewegtem Gesicht sitsen» hinten auf der Tonne» 
wo er sich niedergelassen hatte. Der Kaufmann 
rief seinem Weibe, dass sie den Laden versehen 
solle» dann nickte er dem Bauern sa imd ging 
mit ihm in die Schreibstabe» setite sich auf dnen 
hohen Bock, und mit den Fingern trommetaid 
und gleichgiltigen Gesichts erwartete er, was der 
Bauer ihm sagen werde. Als dieser seine Bitte 
vorgebracht hatte» machte er ihm erstlich harte 
Vorwürfe» dass er oft seine Waaren von Anderen 
bezogen, als ob nicht seine die besten seien, und 
dann sagte er» wie er schon so viel ausgeliehen 
habe» das er nie wieder einbekommen werde» 
so dass er kein flnssiges Geld mehr besitie. Der 
Bauer schwieg bekümmert zu diesen Worten, wie- 
wohl er wusste, dass das Alles Lüge war und nur 
in böswilliger Absicht gesagt wurde; und er dachte 
daran» wie manchem Bittsteller mochte m Mathe 
gewesen sein, der in ähnlicher Art vor ihm ge- 
standen hatte, und wurde ihm sein ganzes ver- 
gangenes Leben klar, denn Hiob war gewesen ein 
Mann» schlecht und recht» im Lande Uz» gottes- 
fBrchtig and meldete das Böse, und dennoch gab 
ihn Gott in die Hand des Bösen, nahm ihm Alles, 
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was er batte, und schlug ihn mit Schwären von 

der Fusssohle bis zum Scheitel; und doch hatte 
er nicht den Dürftigen ihre Begierde versagt und 
die Angen der Wittwen lassen verschmachten« 
noch einen Bissen allein gegessen nnd nicht der 
Waise auch davon gegeben. 
Als der Bauer so verstummte, trat eine grosse 
Stille ein zwischen den Beiden. Dann aber fing 
der Kanfinann mit der Hand eine Fliege aus der 
Luft, zerquetschte sie' mit den Fingern und warf 
sie auf den Boden, und sagte, dass er trotzdem 
aus besonderer Achtung für ihn das Geld be* 
Bchafien wolle, welches freilich viel Mühe und 
Unkosten machen werde; und so wurden sie end- 
lich handelseins derart, dass der Bauer hohe Zin- 
sen versprach und seine Aecker verpfändete und 
einen Schein mit vielen Schlichen und Siche- 
rungen unterschrieb» swar somigen Helsens fiber 
den Wucherer, aber in der gewissen Hoffnung, 
er könne bei grossem Fleiss, und wenn Gott auch 
nur mittlere £mten schicke, die Zinsen besahlen 
und endlich auch noch die Haiq>t8umme abtragen« 
Derart ging er schweren Hersens und mit nach- / 
denklichem Gemüth aus dem Hause des Kauf- 
manns; bevor er sich aber auf den Heimweg 
machtet erstand er noch in einem Laden ein 
Püppchen für sein kleines Mädchen, dem seine 
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alte Puppe mit verbrannt war, welche es immer 
bei sich im Bettchen gehabt und jeden Abend 
ausgezogen und jeden Morgen angekleidet hatte. 
Nun kamen jedoch ohne Unterlass nach einander 

schwere Schläge. 

Bei dem neuen Aufbau des Hofes strengte sich 
der Bauer gleich in der ersten Zeit, als der Brand- 
schutt abgeräumt wurde, Über seine Kräfte an, 
schleppte sich monatelang siech hemm und ge- 
nas sehr langsam, jedoch nicht zu seiner vorigen 
Gesundheit. In dieser Zeit wurden die Gebäude 
unter Dach gebracht und grossentheils inwendig 
ausgebaut, mit viel grösseren Kosten, als er 
berechnet, da bei seinem Fernsein die Maurer 
und Zimmerknechte faul waren und sich unnöthige 
Tagelöhne aufschrieben, und auch manches ver- 
worfen und muthwiUig beschädigt ward. Als das 
Arbeitsgeräth angeschafft wurde, welches fast gänz- 
lich verbrannt war, zeigte sich^ dass es eine weit 
höhere Summe kostete, als er veranschlagt hatte, 
denn viele unbeachtete, aber notfawendige kleine 
Dinge, sonst von den Urvätern vererbt und ge- 
legentlich erneut, kosteten zusammen fast so viel 
wie die wenigen grossen Geräthe, welche anfang- 
lich allein betrachtet waren. Es war nicht so 
gutes Vieh zu bekommen, wie das alte gewesen, 
denn wenn die Händler wissen, dass an einem 
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Ort grosses Bedürfiniss herrscht m kaufen, so 

treiben sie nicht das beste Vieh an, da sie sicher 
sind, auch das geringere los zu werden; jeder- 
mann weiss aber» welcher Verlast geringes Vieh 
för eine Wirtfaschaft ist, welches Löhne kostet 
und Futter wie das gute und doch weniger ein- 
bringt. Endlich aber zeigte sich die nächste Ernte 
als von schlechter Aussicht, einestheils, weil häufig 
geringe Ernten auf vonsögliche folgen, andem- 
theils weil dem Boden wegen der vielföltigen 
andern Arbeit sein Recht nicht geworden war. 
So konnte der Bauer schon das erste Jahr die 
Zinsea nicht bezahlen und musste vielmehr noch- 
mals Geld auihehmen. Diesmal wollte ihm der 
Kaulmann nur gegen Wechsel leihen; und so 
sehr der Bauer erschrak, als er das hörte, und 
dem Kaufmann nachwies, dass jede Sicherheit 
vorhanden sei, konnte er doch keine gänstigere 
Bedingung erlangen. Wie aber ein Mann, auch 
bei nur geringen Unglücksfallen, wenn er einmal 
solche gefährliche Verpflichtungen sich aufgeladen 
hat, immer tiefer in Abhängigkeit und Verschul- 
dung geräth, erwies sich auch hier wieder. £s 
folgten Hagelschläge und Prolongationen, Vieh- 
krankheiten und Pfändungen; und nach kaum 
fünf Jahren stand der Bauer vor der Aussicht, 
dass er mit seiner Frau und der während Diesem 
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zu einem {Ün&ehnjährigen Jungfräulein heran- 
gewachsenen Tochter von Haus und Hof durch 
den unbarmherzigen Gläubiger würde vertrieben 
werden. Denn dieser hatte die Hauptsuimne m 
einem bestinmiten Zeitpunkt gekündigt und bei 
seinen schlechten Umständen wollte sie ihm kein 
Anderer borgen. 

Schon hatte der Bauer aufgehört^ sich abzuquälen 
mit den Gedanken über die Schuld, die Zinsen, 
Rückzahlungen und den Znsammenbruch. Er 

hatte so lange über diese Dinge nachgedacht, 
dass er nicht mehr konnte und gänzlich müde 
gewcHrden war. Wenn ihm jetzt ein solcher Ge- 
danke kam, so war ihm, als ob sein Gehirn plötz- 
lich ganz leer geworden sei und gar nichts ent- 
halte, womit er denken könne; nur die Unruhe 
im Herzen hatte er, und dass er sich hätte yar 
einer Maus ffirchten mögen« Deshalb stand er 
mit dem frühesten auf, weckte die beiden Knechte 
und zog schon vor ihnen aufs Feld; immer hinter 
dem Pflug hergehend, die Leine um den Hals 
geschlungen und die Augen auf den Boden g^ 
richtet, wo die Pflugschaar einen glänzenden 
Streifen losschnitt, welcher zu Schollen bröckelte, 
und das Streicheisen diese halb umwarf auf die 
Nebenscholle. Am Ende der Furche, wenn er 
den Pflug ausheben und wenden musste, erwachte 
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er wie ans tiefem Nachdenken, und er hatte doch 

nichts gedacht, nur den glänzenden Furchenrand 
und das Umfallen der abgeschnittenen Schollen 
betrachtet So war er immer hinter dem Pfluge 
hergegangen, seit ihn sein Vater mit auf den 
Acker genommen hatte, und ihm war das Ge- 
fühl, dabs das immer so weiter gehen musste 
und dass er nur nicht aufhören durfte mit seiner 
Arbeit 

Abends aber, wenn er müde nach Hause kam 

mit brechenden Knieen, holte er die alte Bibel 
vom Reck, deren Blätter braun waren von den 
Händen seiner Vorväter, welche sie umgewendet 
und fleckig von dem Oel der Lampe, bei der sie 
mflhsam die grossgedruckten Zeilen susammen- 
buchstabirt Da las er im Buch Hieb: „Wuss- 
test Du, dass Du zu der Zeit solltest geboren 
werden? Und wie viele Deiner Tage sein wur- 
den? Bist Du gewesen, da der Schnee her- 
kommt, oder bist Du gewesen, da der Hagel her- 
kommt, die ich habe erhalten bis auf die Zeit 
der Trübsal, und auf den Tag des Streits und 
Kriegs? Durch welchen Weg sich das licht 
theilet und auffahret der Ostwind auf Erden? Wer 
hat dem Platzregen seinen Lauf ausgetheilet und 
den Weg dem Blitz und Donner? Dass es regnet 
auf das Land, da Niemand ist, in der Wüste, da 
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kein Mensch ist? Dass er füllet die Einöden nnd 

Wildniss und macht, dass Gras wachset? Wer 
ist des Regens Vater, wer hat die Tropfen des 
Thaues gezeaget? Ans wess Leibe ist das Eis ge- 
gangen und wer hat den Reif unter dem Himmel 
gezeuget, dass das Wasser verborgen wird wie 
unter Steinen und die Tiefe oben gestehet? 
Kannst Du die Bande der sieben Sterne zusammen- 
binden? Oder das Band des Orion auflösen? 
Kannst Du den Morgenstern hervorbringen zu 
seiner Zeit? Oder den Wagen am Himmel über 
seine Kinder führen? Weisst Du, wie der Him- 
mel zu regieren ist, oder kannst Du ihn meistern 
auf Erden? Wer giebt die Weisheit in das Ver- 
borgene? Wer giebt verständige Gedanken?" 
Aber währenddem er mit bebenden Lippen vor 
sich hin las und sein Töchterchen sich ängstlich 
an ihn schmiegte, stand sein Weib vor ihm» die 
Arme in die Seite gestemmt, und schmähte: 
„Hältst Du noch fest an Deiner Frömmigkeit? 
Ja» segne Gott und ziehe vor dem Wucherer 
die Mütze, und wenn er uns jagt von unserem 
Hause, dann schneide Dir einen Stecken und 
schäle ihm die Rinde ab und bettle für Weib 
und Kind, Denn was ich eingebracht habe an 
Geld, Betten, Leinen und Schränken voller Kleider, 
ist denselben Weg gegangen wie Deiner Eltern 
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Habe, und von unserem Schweiss wächst des 
Jaden Kohl. Wähnst Du, der Herr wird Dich 
segnen hernach? Der Hals ist mir steif geworden 
vom Ausgucken nach den vierzebntausend Schafen 
und den tausend Joch Rinder, ob sie nicht über 
den Bach kommen; ja, vielleicht, dass dieser 
schlappe Bauch noch einmal trächtig wird und 
Du kriegst noch sieben Söhne und drei Töchter, 
die letzte Brodrinde zu fressen und Dir zu helfen, 
den Bettelsack tragen, wenn Dir bis dahin die 
Arbeit das letzte Mark ans den Knochen getrock- 
net hat, dass Du ihn nicht selbst schleppen kannst. 
Pfui über den Herrgott, der seine Diener giebt 
in die Hand des Satans, dass er sie verderbe. 
Wohl gethan haben die Juden, dass sie ihn an's 
Kreuz schlugen. Haben wir nicht das Land be- 
baut im Schweisse unseres Angesichts, und sind 
Niemand nichts schuldig gebheben, haben Steuern 
und Abgaben gezahlt und keiner Unzucht ge- 
fröhnt noch UnmassigkeitI Aber wenn es ihm 
Freude macht, den Frommen zu drücken und den 
Gottlosen zu erheben, so will ich auf Bibel und 
Gesangbuch speien und beten zum bösen Feind, 
denn der Gottseibeiuns hilft denen, die zu ihm 
flehen und lässt sie nicht verkommen.'* 
Zitternd hörte der Bauer diese Lästerungen. Er 
schlug den Arm um das Kind und sprach zu 
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ihm: singe mit, und dann sang er, indem das 
Mädchen mit thränenerstickter Stimme versuchte, 

SU begleiten: 

Ach, bleib mit Deiner Gnade 
Bei uns, Herr Jesn Christ, 
Bass uns hinfort nicht schade 
Des hosen Feindes List« 
Ach, bleib mit Deinem Worte 
Bei uns, Erloser werth, 
Dass uns, beid hier und dorte 
Sei Gut und Heil bescheert. 
Ach, bleib mit Deinem Glänze 
Bei uns, Du werthes Licht! 
Dein Wahrheit uns umschanze 
Auf dass wir irren nicht. 

Das Weib heulte misstönig dazwischen und ver- 
suchte die frommen Klänge zu stören durch ein 

freches Zotenlied, dergleichen sonst nie über ihre 
Lippen gekommen war und das sie gehört haben 
mochte von irgend welchem verlorenen Volk auf 
der Landstrasse; und dem Mann brach endlich 
die Stiram^ ab vor herzbrechendem Schluchzen; 
denn als Mädchen war sie am Sonntag Abend 
durch die Dorfstrasse gegangen, eingehenkt in 
einer Reihe mit den Anderen, und sie hatten schöne, 
alte Lieder gesungen. Er aber hatte vor Gottes 
Altar die Verantwortung auf sich genommen, sie 
zu halten in Ehrbarkeit und christlicher Zucht 
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Und wenn nun Gott ihn fragte nach seinem Weibe, 
so musste er antworten wie Cain: Soll ich meines 
Braders Hüter sein? Sie redete sich um Seligkeit 
and ewiges Leben; wie sollte er vor Gott be- 
stehen? Und der Herr unser Gott war ein eifriger 
Gott. Er suchte heim bis ins dritte und vierte 
Glied. Und hatte er nicht einen grossen Wind 
von der Wüste geschickt, und stiess anf die vier 
Ecken des Hauses, und warf es auf Hiobs Kinder, 
also, dass sie starben? Hieb aber sündigte nicht 
und that nichts Thörliches wider Gott. 
Da kam ihm ein Gedanke, wie er wollte seines 
Weibes Seele retten, mochte daru^ auch er selbst 
zur Hölle fahren, denn ein guter Hirte stirbt 
für seine Heerde, und was Gott einem Menschen 
anvertraut hat, muss er hüten, auch mit eigener 
Gefahr. 

So brütete er im Geheimen und dachte sich ein 
Lügengespinnst aus, wie er wollte sein Weib 
tauschen. £r ging in die Stadt, als habe er dort 
SU thun, und als er wieder heimgekommen war, 
erzählte er seine Erfindung. Der Herr habe ihm 
eingegeben, zum Consistorium zu gehen und dem 
seine Noth zu klagen. Da seien die Herren 
Rathe aufgestanden von ihren B&nken und hätten 
ihm Trost eingesprochen und gesagt, dass Gott 
ihn nicht verlassen werde^ und der König werde 
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das Geld geben, welches er schuldig sei, in 

neuen und blanken Geldstücken, und es solle 
Alles bezahlt werden, und er solle wieder geben, 
wenn er könne, ohne Drängen, Mahnen und Ein- 
treiben. Aber das müsse geheim bleiben, weil 
sonst zn viele Leute leimen, und auch b^Vse 
Schuldner, die faul wären in ihrer Arbeit und 
nicht zahlten aus Liederlichkeit 
Das Weib glaubte ihm, wiewohl mit Staunen, 
denn bis dahin war noch kein unwahres Wort 
aus seinom Munde gegangen. Sie meinte fast, 
ihr Mann habe geträumt oder sei tiefsinnig ge- 
worden; aber er mahnte sie zu Dankbarkeit gegen 
Gott, der nun ihrer Prüfungen Ende bestinunt 
habe; sie erwiderte, dass sie abwarten wolle. 
Aber wie dem Verzweifelten die Hoffnung Alles 
als möglich hinstellt, so begann sie von Tag zu 
Tag mehr zu vertrauen, als sie sein Gesicht sah, 
welches er mit Zwang heiter und zufrieden machte; 
nur des Nachts, in der Dunkelheit, Hess er ihm 
die Falten, welche sein Gemüth ihm von Natur 
gab; auch wachte er viel und grübelte, that aber» 
als schlafe er ruhig und froher Hofihung mit 
tiefen Athemzägen. 

Im Kalender, der an einem Bindfaden am Nagel 
hing, hatte er mit dem Fingernagel angemerkt, 
wann die Wechsel fallig waren, deren jetzt meh- 
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rere über geringere Summen liefen. Wenn die 
Zeit da war, ging er zur Stadt, sagte, dass er 
in seiner Sache mit des Königs Beamten zu 
thun habe, und unterschrieb bei dem Kanfinann 
neue Wechsel mit höheren Zahlen. So bemerkte 
die Frau nichts davon, dass Alles immer schlechter 
und schlechter wurde und wurde mehr und mehr 
in ihrem Wahn eingewiegt; dem Mädchen brachte 
er aber von solchem Gang immer ein kleines 
Geschenk billiger Axt mit, welches er seit Jahren 
"nicht mehr gethan. 

Dergestalt liefen die Dinge wohl ein Vierteljahr^ 
und es nahte der Tag heran, zu welchem der 

Kaufmann die Hauptsummen gekündigt hatte. Der 
Bauer hatte noch einen letzten Versuch gemacht, 
sein Herz zu erweichen, und als einziger Bescheid 
ward ihm geantwortet, dass schon alle Vorberei- 
tungen zur Gant getroffen seien, wenn er nicht 
bis zum Glockenschlag zwölf das Geld aufzähle. 
Zu Hause aber erzählte er mit heiterer Miene, 
dass ihm die Königlichen Beamten das Geld ge- 
zeigt hätten, das f&r ihn bereit liege, in lauter 
neuen Stücken, je hundert Thaler immer in einem 
Sack, in einem grossen eisernen Schrank mit ganz 
dicken Thüren. £r beschrieb auch, wie höflich 
und freundlich die Königlichen Beamten gewesen 
seien, und wie er habe auf einem Stuhl sitzen 
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müssen und man habe ihm zu rauchen an- 
geboten, welches er aber aus Bescheidenheit 
abgelehnt habe. Alles das hatte er sich langsam 
ausgedacht 

Ueber diese Erzählungen wurde die Fran so ge- 
rührt, dass sie Thränen vergoss und die Hände 
faltete und hinknieete und zu Gott betete» dass 
er ihr möchte ihre grosse Sonde verseihen» uid 
ihm dankte fftr seine Güte und Hülfe. Sie schlug 
sich die Brüste und raufte sich das Haar, als 
sie der Lästerungen gedachte, welche sie aus- 
gestossen; der Baner aber stand daneben, tröstete 
sie nnd sagte, dass Gott jede Sfinde verzeihe, 
wenn man sie aufrichtig bereue, ausser die Sünde 
wider den heiligen Geist; die aber habe sie nicht 
begangen y denn sie habe sich nicht gewehrt 
gegen Gottes Wirken in ihr, vielmehr den Herrn 
mit offenen Armen em]>fiingen. Dann gebot er 
ihr, am morgenden Tage, welcher ein Sonntag 
war, zum heiligen Abendmahl zu gehen, um der 
Veigebong ganz gewiss zn werden; für den Mon- 
tag aber erwartete er schon, dass der Gerichts- 
bote kommen werde, um Allem, was er hatte, die 
Siegel anzulegen. 

So machten sich denn alle drei bereit» am an- 
dern Morgen. In der Frühe standen sie auf nnd 

sangen fromme Lieder; es kam kein Bissen über 
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ihre Lippen, nur einen Schluck reinen Wassers 
nahmen aie za sich, denn sie wollten festen, be« 
vor sie mm Tische des Herrn traten. Dann 

gingen sie in ihren besten Kleidern zur Kirche, 
mit Inbrunst sprach die Frau die vorgeschriebenen 
Worte bei der öffentlichen Beichte, legte alle 
ihre Snnden nnd Lästerungen in ihr Bekenntniss 
hinein; und endlich knieeten die drei am Altar 
und empfingen gläubigen Herzens das Fleisch 
und tranken das Blut. Sie kehrten zurück und 
gingen einen schmalen Steig zwischen ihren Fel- 
dern, wo das Korn hinter ihnen zusammenschlug; 
schwer neigten sich die goldenen Aehren, denn 
es war ein fruchtbares Jahr; die Sonne schien 
warm vom Himmel und es war nnbeweglich über 
dem Aehrenfeld hin. Da ging der Fran das 
Herz auf über den Segen, und es kamen ihr die 
Thränen in die Augen, denn sie dachte, dass 
Gott ihr ihre Lästenmgen nicht angerechnet habe 
nnd sie wunderbar errettet, nnd dass er dieses 
Jahr doppelt nnd dreifech gab, wie als einen 
Lohn für das fromme und geduldige Ausharren 
des Mannes; der aber sprach liebreiche Worte zu 
ihr; nnd sie wies auf die Tochter, welche fröh- 
lichen Gemüthes vor ihnen her wandelte und 
sprach davon, wenn diese erst verheirathet sei 
und sie Enkelkinder hätten und der Schwieger- 
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söhn ihm die harte Arbeit abnehmen würde; in 
wenigen Jahren könnten sie dann die Schäden 
der veigangenen Zeit wieder bessern« 
Als sie tu Hanse angekommen waren, assen sie, 
vnd die Frau war müde von dem Fasten nnd 
der grossen Aufregung und Erhebung imd begehrte 
eine Stunde zu schlafen. Der Bauer schickte 
das Kind fort zu bekannten Leuten im Dorf, dort 
sich zu vergnügen ; ging noch einmal durch die 
Ställe, welche verlassen waren, weil Knecht und 
Magd gleich nach dem Mittag fortgegangen und 
schritt dann zur Scheune. 

Hier hatte er eine scharfe Axt verborgen, von 

der Art, wie die Zimmerleute sie zum Bebeilen 
der Pfosten zu gebrauchen pflegen. Diese hatte 
er in vorigen Tagen noch besonders sorgfaltig 
geschliffen und abgezogen und versuchte sie jetzt, 
indem er einen Strohhalm an ihr durchschnitt. 
Dann kniete er nieder zum Gebet; denn jetzt 
kam sein Plan zum Ende; nachdem er durch 
seine Erfindungen seine Frau wieder mit Gott 
versöhnt, wollte er sie ermorden, damit sie das 
folgende Unheil nicht erlebe, sondern frohen 
Herzens eingehe in das ewige Leben. Lange 
rang er im Gebet, denn er war ein weichmüthiger 
Mann und vennochte nicht der geringsten Kreatur 
ein Leid anzuthun^ und die Thränen fielen ihm 
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aus ^en Augen auf das Stroh und dicke Schweiss- 
tropfen standen ihm auf der Stirn. Aber nach- 
dem er sich Math eingeflösst hatte, erhob er sich 
nnd ging leise auf den Strümpfen in das ehe» 
liehe Schlafgemach, wo die Frau auf ihrem Bette 
mit geschlossenen Augen lag, £r setzte die Schärfe 
des Beiles an ihrem Hals an, und schnitt, nach- 
drückend, ganz hindurch. 

Die Frau öffnete mit entsetztem Ausdruck die 
Augen, ihre Hände griffen nach seinem Arm, 
und ein pfeifender und röchelnder Laut kam aus 
der klaffenden Wunde. Dann versuchte sie auf* 
zustehen, fiel aber sogleich wieder zurück, und 
ihre Augen wurden starr. Er knieete am Bett 
und betete inbrünstig zu Gott, faltete auch ihre 
machtlosen Hände. l)ann drückte er ihr die 
Augen zu und c eckte ein Tuch über die Wunde. 
Jetzt wusch er sich die Hände, zog den Rock 
wieder an, den er vorher abgeworfen hatte, um 
ihn nicht mit Blut zu besudeln, setzte den Hut 
auf, mit dem er zum heiligen Abendmahl gegangen 
war, und ging zum Schulzen und erzählte ihm, 
was er begangen. In der Nacht wurde er in 
aller Stille und ohne Aufsehen, wie er inständig 
gebeten hatte, nach der Stadt ins Geföngnis ge- 
bracht Auch das Kind nicht mehr zu sehen, 
flehte er; die ganzen Stunden betete er zu Gott, 
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dass er dch des Kindes annehmen möge un^ be- 
gütigt sein mit dem Opfer, das er dargebracht 
durch sich selber. 

Nor kurze Zeit währte es, bis des Gläubigers 
Leute in das jammervolle Haus eintraten, wo das 
verlassene Mädchen ohne Rath und Hülfe in 

einem dunklen Winkel sass. Es wurde Alles ver- 
kauft, Acker, Hof, Vieh, Garath und Kleider und 
Leinen; ein geringes Geld, nicht ganz hundert 
Thaler, blieb übrig, welche der Pfarrer fär die 
Waise in die Sparkasse niederlegte, als einen 
Groschen, wenn sie einmal heiiathen würde; den 
schönen Eichenstamm, welchen ihr Vater gefällt 
hatte, als sie geboren war, einst Ehebett und 
Schrank für sie zimmern zu lassen, wenn ein 
Mann sie heimführen werde, und der unversehrt 
unter dem Brandschutt geblieben durch ein Wunder, 
hatte ein Schlächter erkauft, und ihr war nur eine 
ärmliche Truhe geblieben, mit weniger Wäsche und 
dem Sonntagskleid und ein billiges Ringlein aus 
Silber mit einer Locke ihres Vaters darin einge- 
fasst, welches sie sich erbeten hatte«^ Der gute 
Pfarrer sorgte für sie, dass sie in der Stadt eine 
Stelle als Dienstmagd bekam, wo sie verschüchtert 
und unter vielen nächtlichten Thiänen Arbeit für 
fremde Leute thun musste. 
Die Aburtheilung des alten Bauern zog sich lange 
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Zeit hinaus. £r sass gramvoll, aber gefasstenHerzens 
in einer Zelle und las in der Bibel. Als er ver- 
nommen wurde» hatte er Alles erzählt wie es ge- 
kommen» aber der Richter war böse geworden 
und hatte ihm nicht geglaubt Er hatte einen 
Schnurrbart, der ganz in die Höhe gebürstet war 
und fragte allerhand sonderbare Sachen, zu wel- 
cher politischen Partei er gehöre nnd ob seine 
Frau Liebhaber gehabt habe. Da schwieg er ar- 
schreckt und antwortete immer nur, er wisse nichts. 
Einen jungen Mann hatte man ihm als Verthei- 
diger eingesetzt; dieser kam in seine Zelle, lachte 
nnd sprach y ihm brauche er nichts vorzureden, 
sondern er solle nur die Wahrheit sagen, denn 
er könne dann vielleicht eine Milderung ausfindig 
machen* Dem antwortete er, indem er auf sein 
weisses Haar wies, welches aber kurz geschoren 
war, und sagte, er wolle haben, was ihm zukomme, 
und er habe nie Unwahres geredet, ausser zu 
seinem Weibe, um sie zu trösten und zu be- 
ruhigen, und das brauche er vor keinem Menschen 
zu verantworten, sondern nur vonGfOtt Da wurde 
der junge Mensch verdriesslich und sagte, die 
Bauern seien immer misstrauisch und redeten auch 
zu denen Lugen, die ihnen helfen wollten; ab& 
er wolle seine Pflicht thon und versuchen, ob 
man ihn nicht för unzurechnungsfähig erklären 
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werde, wiewohl er selbst glaube, dass er wohl 
wisse, was er gethan habe. Dann kam ein Arzt 
und fragte ihn, ob er das Einmaleins wisse, und 
er antwortete, dass er das in der Schule gelernt 
habe, und auch das grosse Einmaleins, und er 
könne auch Lesen und Schreiben; so stellte 
dieser Mann noch viele Fragen, deren Sinn er 
nicht einsah, nach dem Eltemnamen setner Mutter, 
und wie die Hauptstadt heisse und wer König 
sei, und so fort. 

Es trat auch ein Geistlicher in die Zelle, im Ornat 
und mit dem Gesangbuch. Er sah nach der 
Uhr, welche eine doppelte Kapsel von Gold hatte, 
und sprach, er sei der Geistliche der Anstalt, 
und es sei seine Pflicht mit ihm zu sprechen 
und ihn zu ermahnen. Damit setzte er sich auf 
den Schemel und legte das Buch auf den Tisch. 
Dem Bauern aber war die Kehle wie zugeschnürt, 
wiewohl er den Geistlichen mit grosser Begierde 
erwartet hatte, und er wusste nichts zu erwidern. 
Der Greistliche redete in ihn, er solle die Wahr- 
heit sagen, und ob er sich habe vom schnöden 
Mammon verblenden lassen oder durch den Zorn; 
ihm aber war es, als müssten ihm die Thranen 
kommen und er fühlte sich ganz hfilflos; da sagte 
er, ob denn nicht der Pfarrer aus seinem Ort 
kommen könne, der seine Tochter eingesegnet habe. 
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Hierauf wurde der Geistliche ungeduldig» und der 
Bauer merkte, dass er sich ärgerte; er sah dann 

nochmals nach der Uhr und sprach, er habe sehr 
viel schriftliche Arbeiten zu thun und jetzt keine 
Zeit mehr» und ob er ihm nicht in irgend Etwas 
helfen könne; dass der finemde F&xrer kommen 
dfirfe, glaube er nicht, das werde wohl wider die 
Vorschriften sein. Als der Bauer darauf den 
Kopf schüttelte, ging er. 

Derart schwanden Monate im Kerker» ohne dass 
Etwas geschah , nur dass der Mann immer 

blasser wurde und sich endlich ganz hinfallig 
fühlte. 

Indessen bekümmerten sich um seine Tochter 
andere Mädchen» welchen sie leid that, und 

suchten sie zu erheitern durch Zuspruch. Es waren 
dieselben aber leichtfertiger Natur und nahmen 
ihre Tröstungen aus ihrem oberflächlichen Gemüth» 
indem sie sagten» dass sie nicht an ihr Unglück 
denken müsse und sich zu dem Zweck zerstreuen 
solle, denn das Leben sei kurz und besonders 
die Jugend» und sie könne durch ihr Trauern 
doch Niemandem nützen. So zogen sie 
Sonntag Nachmittag sie mit sich hinaus zu einem 
Spaziergang, wider ihren Wunsch, aber sie mochte 
die gutherzigen Mädchen nicht kränken. Als sie 
vor die Stadt kamen» warteten da die Verehrer 
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der Beide&t und hatten auch einen dritten mit* 
gebfacht, d^ gleich ihnen ein Handwerksgeselle 
war, ein Schnster nnd lastiges Blnt. Dieser machte 
sich an sie und sagte, er habe keinen Schatz 
nnd wolle deshalb mit ihr gehen. Und wiewohl 
sie nicht wollte , redeten ihr doch Alle zn, sie 
solle ihr Vergnügen doch nicht stören, nnd es 
sei doch nichts Schlimmes, wenn sie mit dem 
Gesellen gehe, auch machte dieser selbst gar 
treuherzige Augen. Da liess sie sich bereden 
und henkte ihren Arm in seinen, vornehmlich 
aus Scham darüber, dass Alle so auf sie ein- 
sprachen. 

Dann gingen die drei Paare zu einem Ver* 
gnügongsort, der etwa eine halbe Stunde vor der 

Stadt lag. Hier machten sich die beiden Andern 
sogleich auf den Tanzboden, sie aber blieb unten 
in der Wirthschaft, und der Geselle setzte sich 
zu ihr und bestellte ihr Bier. Dann erz&hlte er 
ihr allerhand, woher er stamme, und dass heute 
die Fabriken viel billiger arbeiten könnten wie 
die Meister, und dass er sich gar nicht selbst- 
stSndig machen wolle, sondern zusehen, dass er 
eine gute Stelle bekomme in einer Fabrik, wo er 
viel mehr verdienen werde, zudem auch die Con- 
centration des Capitals befördern, und somit die 
endliche Befreiung des arbeitenden Volkes von 
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seinen Ausbeutern. Das Mädchen aber dachte 
seufeend bei sich, data 8ie sich wohl gldddich 
schätzen mfisse, wenn einmal dn Fabrikarbeiter 

sie zum Weibe nehme. 

Als es nun gegen den Abend kam und in der 
Wirthschaft die Lampen angezündet wurden» die 
trübe brannten in dem Ogarrenrauch» drängte sie 
nach Hause. Die beiden anderen Mädchen aber 
waren in der besten Freude über das Tanzen und 
wollten erst viel später geben» da machte sie sich 
allein auf den Weg und der Geselle begleitete 
sie. Nachdem sie dne Strecke von dem Hanse 
entfernt waren, wollte er, dass sie wieder ihren 
Arm einhenke, und sie weigerte sich dessen, weil 
sie allein waren, i^nch fühlte sie Befiangcnheit nnd 
Furcht Er aber machte Scherze und sagte, wenn 
er wolle, so müsse sie ihm den Arm geben, und 
als sie sich wehrte, rang er wie im Spiel mit ihr. 
Pabei kusste er sie unversehens auf den Mund; 
sie war zuerst so erschreckt, dass sie nur eine 
grosse Nase im Gesicht spürte und gar nicht 
wusste, was das bedeute, als es ihr aber klar 
wurde» schrie sie nnd lief von ihm fort auf dem 
Wege weiter, £r holte sie bald ein und bettelte 
in treuherzigen Worten, dass sie nicht böse sein 
solle, er wolle auch nicht wieder so zudringlich 
sein; und da es ihr jetzt ängstlich war, so allein 



in der Dunkelheit auf dem einsamen Wege füi- 
bass zu schreiten, so duldete sie weder, dass er 
neben ihr herging. 

Nachher erzählte er von Neuem Einiges, so, dass 
er sich habe eine Uhrkette machen lassen aus 
einem alten Thaler, welches jetzt das Modernste 
sei; dann wiederholte er seine Bitten, ihr aber 
wurde eigen zu Muth, wie vorhin, jedoch auch 
wie vertrauensvoll. Sie gab ihm ituren Arm, und 
ging langsam mit ihm, vmd er küsste sie wieder, 
wobei sie nm* noch wenig widerstrebte; dann 
führte er sie noch einsamere Wege, und sie 
koimte nicht mehr recht widerstehen, denn sie 
wQsste auch, dass es doch nichts nutzte. End- 
lich setzten sie sich auf eine Bank, und dann 
that er Alles, was er wollte. 
Darauf war sie ganz entsetzt, und es schien ihr, 
als wenn die Welt vor ihren Füssen versunken 
sei. Sie schrie laut und schluchzte unaufhörlich, 
hörte nicht auf die ermuthigenden Reden des 
Gesellen, und das einzige Wort, das sie zwischen 
den unverstandlichen Tönen vorbrachte, war, dass 
sie ihren Vater rief. Wohl eine halbe Stunde 
lang bemühte sich der Geselle, aber sie schrie 
immer denselben Laut und Ton, schluchzte da- 
zwischen und rief das eine Wort, als wenn sie 
von Sinnen seL Da fiel dem Gesellen bei, dass 
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erzählt wurde, ihr Vater sei irrsinnig, und das 
Grauen packte ihn, dass er fortlief, als wenn er 
verfolgt werde, bis er die Töne nicht mehr hörte, 
und dann weiter, nnd als er an die Wirthschaft 
kam und die Lichter sah und die Musik hörte, 
überfuhr ihn eine neue Angst, und er lief quer 
über das Feld weg» nnter Stolpern nnd Fallen, 
dass er alle Richtung verlor und in dem Nebel 
irrte, welcher inzwischen gefallen war, bis er sich 
in der Stadt befand, wo er dann eilig in seine 
Dachkammer lief, sich ins Bett warf und die Decke 
über die Ohren sog« 

Nachdem das Mädchen eine Weile allein geblieben 
war, verstummte ihr Schreien, und sie begann 
ein leises Weinen. Dann stand sie von der Bank 
auf, ordnete ihre Kleider nnd machte sich anf 
den Weg nach der Stadt Durch den Nebel 
schienen die Lichter einer Häuserreihe. Da kam 
der Jammer über sie, und sie nahm ihr Kleid 
hoch, ging einen schmalen Fddw^, der dort 
abzweigte nnd zum Fenertdch fOhrte, Als sie 
vor dem Feuerteich angekommen war, fiel sie auf 
die Kniee, betete zu Gott um Vergebung für 
ihre Sünde, rafite das Kleid zusammen und stürzte 
sich kopföber in das tiefe Wasser, welches gänz- 
lich mit Entengrütze bedeckt war. 
Als dem Bauern im Gefangniss berichtet wurde, 



daM man sein Kind ans dem Fenerteich gezogen 

habe, ging eine Bewegung vor in seinem Herzen, 
dass er eine ganze Weile starr und anbeweglich 
sltaen mnsste. Dann begann er^ für üch ta 
brfiten. Et las nicht mehr In der Bibel, sondeni 
aass auf dem Ende seines eisernen Bettes, den 
Kopf in die Hände gestemmt. So sass er den 
ganien Tag vnd brütete. 
Es glaubte ihm hi«r Niemand den Onmd« welchen 
er sagte, weshalb er sein Weib getödtet hatte. 
Das merkte er wohl. Auch der Geistliche glaubte 
ihm nicht, sondern meinte, dast er itgend eine 
andere Ursache gehabt habe fBr seine ThaL Das 
wair doch ein gans klarer Beweis dafür, dass 
seine Gedanken unrichtig gewesen sein mussten, 
und dass es sich mit dem Eingreifen Gottes an* 
ders verhielt, als er immer gemeint hatte. 
Und femer: wenn seine Gedanken richtig ge« 
wesen wären , so hätte Gott doch nicht das mit 
seinem Kind geschehen lassen dürfen. Es wurde 
zwar immer gesagt, wir sollen Gott nicht richten; 
aber es mnsste doch irgend einen Gmnd sehen, 
den Gott gehabt hätte. Es war hier aber kein 
Grund zu finden. 

Nun hatte er schon früher einmal den Gedanken 
gehabt, ob es vieUeicht gar nicht wahr sei, dass 

Gott die Welt regiert, und ob nicht vielleicht 
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Alles, was hier geschieht, von dem Widersacher 

ausgeht und dieser nur die Menschen mit fal- 
schen Gedanken betrügt Stand nicht geschriebea 
vom Antichrist» dass er sollte los werden ans 
seinem Gefangniss und ausgehen, su verfahren 

die Menschen? 

£r wusste wohl» dass es hiess: „Welche ich lieb 
habe» die strafe nnd süchtige ich* So sei nun 
fleissig and thne Basse.** Aber dann fahr der 
heilige Geist fort: ,,Siehe, ich stehe vor der Thür 
und klopfe an. So jemand meine Stimme hören 
wird and die Thür aafthon, ra dem werde ich 
eingehen, and das Abendmahl mit ihm halten, 
und er mit mir." Aber an seine Thür hatte der 
Herr nicht geklopft» nein» er hatte gerufen nach 
dem Herrn and keine Antwort war ihm geworden. 
So war er gänslich betrogen. 
Indem er aber so nachdachte, fühlte er plötzlich, 
wie es gani leer wurde in seinem Herzen» and 
dass er nicht mehr an Gott gruben konnte. Das 
war, als sei es mit einem Male gekommen, in 
einem einzigen Augenblick. Angstvoll stand er 
auf» und schlug mit den Fäusten an die Thür 
des Kerkers» bis durch das runde Loch in der 
Thür ein Aufseher blickte, der endlich öf&iete 
auf das verzweifelte Gebahren des Mannes. £r 
flehte ihn an» dass er den. Geistlichen zu ihm 



hole. Aber als dieser nach einer WeÜe kam» 
war ihm wieder die Kehle zugeschnOrt, kaum als 

er seine Bewegung beim Eintreten gesehen hatte. 
Nun grübelte er weiter, and mitten in diese Zeit 
kam endlich die Verhandlnng, mit Fragen mtd 
Reden und vielen neugierigen Menschen und 
einem grossen Saal mit drei Fenstern. Er merkte 
gar nichts von ihr, und auch, dass er verurtheilt 
wurde zur Hinrichtung, ging nicht in seinGemüth, 
sondern er hörte es nur. 

Nun sollte er das heilige Abendmahl nehmen. 
Aber er wollte das nicht und wehrte sich mit 
allen Kräften. Denn er konnte ja nicht mehr 
glauben an Gott; wenn aber doch Gott wirklich 
war, so machte er seine Sache nur schlimmer, 
denn wer unwürdig isset und trinket, der isset 
und trinket ihm selbst das Gericht. 
Derart war er verstrickt in einem Neta, das er 
nicht zerreissen konnte. Zwei Menschen waren 
es, die ihn bei den Armen ergriffen und führten, 
durch lange, lange Gänge, an deren Ende ein 
kleines Fenster war und viele, viele Thüren an 
den Seiten, er konnte gar nicht denken, wie 
viele Thüren das waren. Dann aus der Thür 
auf einen Hof, wo ganz weit, ganz weit das Blut- 
gerfist war mit dem wartenden Henker, er wusste 
gar nicht, wie lange er gehen musste; und dann 
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stand er plötzlich oben, und die beiden Männer 

hatten ihm die Jacke ausgezogen und seine Hände 
auf dem Rücken gefesselt, und neben ihm stand 
der Geistliche mit dem Knirifix und sprach etwas. 
Aber in seinem Herzen war es ganz leer nnd er 
hatte den Glauben nicht, den hatte ihm der 
Widersacher auch noch genommen, nachdem er 
ihm Alles genommen hatte. Und so musste er 
sterben als ein nngUlnbiger Sfinder, nnd seine 
Seele mnsste fieüiren zur ewigen Verdammniss. 
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HRISTOFFEL war der jüngste 

■ 

Sohn eines veranntan Ritten. 
Der alte Vater mit rothem Ge- 
sicht und schloweiflsem langen 

Haar und Bart steckte die Beine 
unter den langen Tisch in der 
grossen Stabe nnd sprach saweüen mit sich selbst* 
wenn die Enkel Ball spielten nnd ihn etwa Einer 
traf, welches auch wohl mit Absicht geschah, so 
machte er böse Augen, worüber die Enkel dann 
spassten nnd lachten» Er rühmte sich häufig» 
dass sn seiner Zeit die Esse nicht kalt geworden 
sei, und dass immer Schweinernes oder Kälbernes 
auf dem Tisch gestanden habe in grossen Schüsseln, 
so viel jeder wollte» aber die jetzige Jngend habe 
nicht Lnst» weder som Lernen » wie man den 
Harnisch putze und die Armbmstschnnr drehe, 
noch zu ritterlichen Uebungen und Kriegsfahrten. 
Die Schwägerin (denn der älteste Bruder war be- 
weibt und die andern in der Fremde mit Aus« 
nähme Christoffels) war fiber die Maassen sank* 
süchtig, hielt aber, wie böse Weibsleute pflegen, 
den Hausstand ordentlich und sauber und putzte 
den Buben fleissig die Naschen« Der Bruder 
mnsste ihr gehorsamen nnd war ein schwacher, 
engbrüstiger Mann, denn er hatte in seiner Jugend 
einen Fall gethan; und da er lesen gelernt hatte, 
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so sass er viel über dicken Büchern in Schweins- 
leder gebunden» mit verwickelten Geschichten von 
Rittern und Zauberem; auch grab er fleissig za 
sichern Mcmdceiten nach einem heimlichen Schatz, 
der ans der Zeit der Vorväter unten im Thurm 
verscharrt war, hattti auch schon ein recht tiefes 
Loch gewühlt, aber bis dahin nur ein alt verrostet 
Gieräth gefunden, etwa einen Bratenspiess, welchen 
er jedoch mit grosser Sorgfaltigkeit aufhob. 
Der junge Knabe Christoffel, welcher zu der Zeit wohl 
an die sechszehn Jahre zählte, musste für den 
Haushalt aufkommen, welches er auch ehrbarlich 
und unbekünunerten Sinnes that. Derart zog er 
in des Morgens Frühe, wenn der Thau noch auf 
den Gräsern lag, in den Wald, wo die kleinen 
Vögel auf den Zweiglein zu singen begonnen und 
schoss etwa ein Reh, oder wenn sich eines 
Bauern Ziege verlaufen hatte, so brachte er das 
Thierlein mit und sperrte es in den Stall, wo 
die Schwägerin ein Schwein fett machte zur Winter- 
zehrang an den Sonn- und Festtagen. Auch 
hatte er einmal einen Zug mitgemacht, wo sie 
einen reichen Kaufmann aufhoben, der sich um 
schweres Geld lösen musste, davon er seinen 
Theil bekam, desgleichen einen Anzug (ohne den 
pelzbesetzten Bfantel) des Fremden^ weicher von 
gutem, festem Stofif war. 
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So begegnete er an einem Morgen einem alten 
Baaerweiblein, welches Gänse und Eier in die 
Stadt bringen wollte und hatte die Eier unten 
liegen in der Kiepe, die Gänse aber in einem 
Henkelkorb darüber festgebunden, also dass sie 
mit ihren Hälsen hervorsahen nnd gefassten Muthes 
mit emsthaften Gesichtern nickten, wie das Weib- 
lein rüstig f&rbass schritt Vor dieses trat er 
hin und sprach tapfer: „Bäuerin, Deine Kiepe 
muss mein sein, denn wir seit dreien Tagen nichts 
gegessen haben wie trocken Brot sonder Salz, 
dieweil die Herren in den Städten dem Adel nnd 
armen Volk das Salz vertheuern, also dass es un- 
erschwinglich wird, ganz zu geschweigen von den 
ausländischen Gewürzen/' Auf dieses fiel das 
Weiblein auf ihre Knie, schrie und bat, wie dass 
ihr Mann vom Baum gefallen wäre und sich ans 
Herz gestossen und läge zu Hause auf dem Bette 
und könne nicht sprechen, verdrehe bloss traurig 
die Augen, dieweil sie sechs Kindlein hätten, und 
wolle sie zur Stadt zum Wasenmeister und ihm 
dieses bringen, dass er ihr einen Balsam gebe, 
um den Mann zu heilen. Darob erbarmte sich 
der JungheiT, denn es jammerte ihn des Weibleins 
und seiner sechs jungen Raben, dass sie sollten 
unversorgt sein und sprach: ,,Sei guten Muths, 
denn ich will Dir Deine Sache nicht nehmen. 
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sondern gehe in die Staxlt und kaufe einen Bal- 
sam» und so ihm der nicht hilft, so verschaffe 
Dir ein getrocknet Krötenhen nnd binde ihm 
das um den Leib, so wird er genesen,'* nnd 
hoffte, dass ihn Gott werde etwas Anderes treffen 
lassen» welcher seine Geschöpfe nicht lasset ver- 
derben. 

Indem er aber noch mit dem Weiblein sprach 
nnd ihm darlegte, wie das Krötenherz bereitet 
werden müsse» und das Weiblein dachte schon» 
wie es seine Eier nnd Gänse mit Vortheil ver- 
kaufen wollte in der Stadt, weil es erst versuchen 
mochte, ob das Krötenherz nichts hülfe, weil 
solches Mittel doch nichts kostete und die Leute 
in den Städten allewege habgierig sind und nichts 
umsonst hergeben, kamen zufallig über sie sechs 
^^ohlbewaffnete Bürger, welche den Junker Christoflfel 
wohl kannten, dass er auf der Landstrasse gelegen 
hatte» und umringten ihn. Und obwohl der 
Junker Christoffel sich mit gutem Muth wehrte und 
Einen von ihnen über den Kopf schlug mit seinem 
Schwert» dass er hinfiel und noch Einen an der 
Hand verwundete» ergriffen sie ihn doch und 
nahmen ihm seine Waffen weg und banden ihn 
und trieben ihn vorwärts. Denn wo die Bürger 
einen Ritter übermannen konnten» der ihnen ein- 
mal Schaden gethan hatte» da ergriffen sie ihn 
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aus Bosheit und Geiz und brachten ihn in ihre Stadt 
und richteten ihn; denn sie waren sehr hoch- 
mdthig über ihren Galgen und es schien ihnen 
ein besonderer Schmnck, wenn sie einen Ritter 
an ihn hängen konnten und wenn er ein armer 
Ritter war, der keine goldenen Sporen hatte» so 
machten sie ihm welche (waren aber nur ver- 
goldet) imd schnallten sie ihm an, bevor sie ihn 
richteten. 

Nun wurde der Junker Christoffel unter einem grossen 
Aafianf der Jugend durch die Stadt gefuhrt, 
und meinten die, so ihn gefangen hatten, et- 
was Rechtes gethan zu haben, wiewohl sie in 
Uebermacht gewesen waren, und die Bürger in 
Schursfell und Hemdsärmeln standen in denHans- 
thfiren, die Frauen undBflrgermädchen aber guckten 
aus den kleinen Fensterlein, wo sie eilig ihre 
Myrthen- und Balsaminentöpfe weggeräumt hatten, 
und mag wohl mancher Blomenscherben zer- 
brochen sein in der Hast; und waren die Bfänner 
wohl froh, die Ftauen und Bfägdlein aber dauerte 
das junge Blut, denn der Junker Christoffel war ein 
gar stattlicher Mann und begannen ihm die ersten 
Härlein unter der Nase su spriessen, welche er 
sorgsam mit Wachs in die Höhe gedreht hatte. 
Und zottelte das Weiblein mit seiner Kiepe hinter- 
her, dessen er so barmherzig geschont hatte und 
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weinte um ihn, und die Gänse reckten ihre Häise 
mid gigackten, indem sie ihre Schnabel öffiieten 
und die dünnen Zangen zeigten, als ob ihnen 

unser Herrgott eingebe , auch um den ehrlichen 
Jüngling zu klagen, welcher trutzigUch dahinschritt 
in seinon Banden. 

Also kamen sie auch an dem Hans eines wohl- 
begüterten Färbermeisters vorbei, welcher dastand 
mit seinen sechs Gesellen und hatten Alle die 
nackten Arme übergeschlagen, welche dnnkelblaa 
waren von der Küpe bis anter den Ellbogen, and 
war der Färbermeister einer von den ersten Raths- 
herren, weil er die Worte wohl zu setzen wusste 
and so gelaafig redete, wie ein Doktor. Aas dem 
Fenster aber gackte sein einziges Töchteilein, 
welche jetzt sechszehn Jahre alt wurde und mann- 
bar, und füllten sich ihre unschuldigen Aeuglein 
mit Thränen aas Bannherzigkeit über das frische 
Leben, and da die Gesellen Spasse machten, gab 
sie ihnen einen emstlichen Verweis ; und so fügte es 
Gott, dass ihr mitleidiger Blick sich traf mit dem 
jammervollen des tapfem Jankers and dass in 
ihrer Beider Herzen die Liebe schnell angezündet 
wurde, also, dass sie plötzlich erröthete bis fast 
hinter die Ohren, worüber der Altgesell einen 
emsthaften Witz machte, weichem sie jedoch keck- 
lich antwortete; denn dem weiblichen Geschlecht 
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gegeben ist» immer seiaes Geistes gegenwärtig zu 
sein* 

Derart vard der Junker in ein fest Geföngniss 

gebracht, und gab man ihm nichts zu essen, denn 
des Morgens eine Mehlsappe und zu Mittag ein 
Stack scbieres Brot, und za trinken einen Becher 
säuern Weins, welches ihm freilich nicht unge- 
wohnt war, denn er war bei karger Kost gesund und 
kräftig aufgewachsen, wo die reichen Stadthecren 
bei Braten und G^nns und Süssigkeiten au%e* 
blasen werden und weisses Fleisch kriegen, das 
schlapp ist. Aber alsbald traten die gottlosen 
Bürger zum Gericht zusammen imd indem er 
nicht leugnen konnte, dass er auf dorLandstxasse 
gelegen hatte mit seinen Kumpanen, so verurtheilten 
sie ihn zum Strang, und sollte das Gericht gleich 
dm andern Tag vollzogen werden. 
Als die fronmie Ursula, denn so hiess die Tochter 
des Färbermeisters, das vernommen halte, weQ 
ihr Vater nach Hause kam und viele lästerliche 
Reden führte wider den Adel, ward sie herzlich 
betrübt, ging sn ihrer Muhme, weinte und sprach: 
„Liebe Muhme, wenn sie den Junker Christoffel zu 
Tode führen, so will ich ins Wasser gehen und 
mich ersaufen, denn ich habe ihn lieb, und wenn 
er am Ld>eii bliebe, so wollte ich ilmi wohl 
nachlaufen, wenn ich ihn nicht anders kriegen 
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könnte» denn er ein Junker ist und ich eines 
Färbenneiflters Tochter. Aber lieber wäre es mir, 
wenn ich ihn heirathen könnte nnd wir lebten 
ehrbar zusammen und zögen unsere Kinder recht- 
lich auf zum Handwerk." Ueber diese Rede war 
die Muhme herzlich erschrocken und strafte sie 
erst über solche leichtfertigen Worte, aber nach- 
her hub sie auch an zu weinen, und sassen die 
beiden Weiblein im Oberstübchen auf einer Truhe, 
in welcher Aepfel lagen noch vom vc»igen Jahre 
her, welche schön rochen, sie lagen aber zwischen 
der Wäsche, und es rannen ihnen die Thränen 
über die Backen, dass ihre Kleider nass wurden.^ 
Und die Muhme wollte die gutherzige Jungfrau 
trösten und gab ihr einen Apfel, welcher so frisch 
war, als wie eben vom Baum genommen, und die 
Jungfrau ass. Und dann redete die Muhme 
folgendennaassen; „Es ist eine alte Sitte hier, 
wenn ein armer Sünder zum Richtplatz geführt 
wird und steht unter dem Galgen, und eine reine 
Jungfrau, eines ehrlichen Bürgers Tochter, tritt 
vor und spricht: diesen will ich ehelichen, so ist 
der Mann seiner Schuld ledig und kann ihm 
nichts fürder geschehen, wenn er die Jungfrau 
ehelicht; aber es bedenkt sich wohl Manche, 
Galgenfleisch zu kaufen und weiss ich auch nicht,, 
ob es gut thut'* 
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Ueber dieses wurde die Jungfrau recht froh, und 
sie beacbioss bei sich, also zu handehi; denn sie 
dachte^ wenn er auch adeliger Herkunft wäre, so 
möchte er doch Ueber ein wohlgewachsenes und 
nicht unbemitteltes Jungfräulein heirathen, auch 
wenn sie nicht seines Standes wäre, wie mit des 
Seilers Töchterlein den Brantfcanz wagen» zu dem 
der Wind aufspielt Und dann dberlegte sie, 
wenn er auch später von ihr als einer Uneben- 
bürtigen wegliefe, so hätte sie ihn doch von 
einem schimpflichen Tod gerettet nnd er werde 
auch dann gewiss immer ein dankbares Hen för 
sie haben, womit sie sich zu begnügen dachte; aber 
sie hofite bei sich, sie wollte ihn schon so lieb 
halten, dass er immer bei ihr bliebe ans freien 
Stücken,' weil es ihm so gut bei ihr gefiele. 
Und so zogen nun am andern Morgen in der 
Frühe die Gewappneten aus nach dem Galgen- 
berge und hatten den jungen Henn zwischen 
sich, welchem sie die Hände kreuzweise gebun« 
den, und ein Pfaife tröstete ihn und sprach: 
„Kurzer Tod, seliger Tod" und folgte viel Volkes 
hinterher. Und als sie unter dem Galgen standen^ 
legte der Meister ihm den Strick um den Hals, 
zog seine Kappe ab und bat ihn, er möchte ihm 
verzeihen, weil er nur thue, was seines Amtes 
Schuldigkeit sei, und antwortete der Knabe: 



227 



,»Mdclite ich doch lieber der Heplcer Man und 

mich meines lieben Lebens freuen» wie so jung^ 
sterben, da mir nichts fehlet, und ich alle Glieder 
wohl gewachsen habe; aber wenn es denn so ist, 
so befehle ich Gott meine aime Seele und hoffe, 
er werde in Bannhersig]»it verfohren mit ihr/* 
Und als er das gesagt hatte und alle Leute still 
schwiegen und ihre Kappen abnahmen und be- 
teten fOr den nnschnldigen Jüngling» dass Gott 
seiner Seele gnädig sein möge, trat die Jungfran 
hervor und wiewohl sie ganz blass war und ihre 
Aeuglein vor Scham niederschlug, sprach sie doch 
mit fester Stimme: »Joeben Mitbdig^, ihr kennt 
mich, dass ich eines ehrlichen Bürgers Tochter 
bin nnd eme ehrbare Jungfrau, und weil es dn 
altes Recht ist, dass eine solche einen armen 
Sunder vom Tode frei machen kann, wenn sie 
ihn ehelichen will» so frage ich hiermit den Janker 
Christoffel, ob er mich als sein rechtmässiges Ehe- 
gemahl erkennen will.** 

Dem Jüngling war nicht anders, als habe ein 
Engel vom Himmel geredet nnd hätte er wohl 
auch einer Alten nnd Hässlichen erwidert ,Ja<<; 
nnd wiewohl er in seiner grossen Angst zuerst 
gar nicht das Mägdlein erkannte, welches ihn so 
liebreich angeblickt hatte auf seinem bösen Wege 
und hatte ihm damals der Liebe^ott seinen Pfeü 
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ins Herz geschossen, sah er doch nonmehr, wer 
sie war und freute sich äber sein ganzes Gesicht 
und sagte aus voDem Heizen» er wolle wohl, 
wenn das wirklich altes Recht sei und die £. und 

G. Herren vom Rathsregiment wollten es ihm 
lassen zu Gute kommen. 

Es entstand nun ein grosses Rumoren in dem 
umstehenden Volk, denn der Vater des tapfem 

Mägdleins war recht ungehalten, welcher gedacht 
hatte, sie solle den Al^esellen heirathen, welcher 
guter Leute Kind war, ein Leipziger^ und ge^ 
schickter Msam in seinem Fach, wiewohl ein 
wenig gnatzig und trag auch eine Perrücke, weil 
er sein gewachsenes Haar verloren hatte in einem 
bösen Fieber, und am Sonntag eine kohlschwarze, 
aber an den Werkeltagen eine fuchsige, weil ihr 
die Farbe ausgegangen war. Gab also der Vater 
dem Maidlein einen Backenstreich und verwies 
ihr zornig ihr Vorhaben. Kamen aber die andern 
Rathsherren, welche ihm lange neideten, weil sie 
vornehm waren, und er war von den Handwerks* 
meistern abgeordnet und redete viel gegen sie in 
der Rathsversammlung; diese freuten sich über 
den Vorfall, denn sie hielten es für einen guten 
Bchabemack» dass er solchen Schwiegersohn kriege, 
der ihm nichts ntltzen konnte in seiner Hantiningi 
meinten auch, dann würde er sich für der nicht 
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80 viel ums gemeine Wesen kOmmMn; sprachen 
also anf ihn ein nnd bewiesen ihm ans den 

alten Gesetzen, dass er das Mägdlein nicht hindern 
dürfe an solcher Gatthat, und kam der Pfaffe 
hinsn und sagte, dass er sie gleich einander 
geben müsste nnter dem Galgen, nnd mflsste 
das Mägdlein den Strick halten, der um des 
Jankers Hals gelegt war; und das Jungfräulein 
weinte wohl klare Thränen nber den Backen- 
streich, nnd weil es sich arg schämte, denn die 
Herren lachten und ihr Vater machte ein böses 
Gesicht; blieb aber fest bei ihrem Vorhaben. 
Also gab ihr der Bürgermeister, welcher ein gut 
alt Mann war, den Strick in die Hand, und der 
Pfaff traute sie unter dem Galgen, und zog der 
Bürgermeister seine Börse und reichte ihr eine 
schöne alte Gk>ldmünze zur Verehrung und 
streichelte ihr den Kopf und lobte sie sehr, den 
Junker aber vennahnte er aufs Emstiichste, dass 
er solche Frau hochhalten und lieben solle; 
welches nicht wäre nöthig gewesen, denn schon 
hatten Liebe und Dankbarkeit ihre Hütten auf- 
geschlagen in dem edeln Herten dieses Knaben. 
Nunmehr gingen Alle nach Hause, und dachte 
der ehrbare Färbermeister gute Miene zum bösen 
Spiel zu machen, da d^an nichts zu ändern 
war nnd er durch sein Brummen die Sache nur 
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böser gemacht hätte. Rief also sein Gesinde zn 

Häuf, schloss die Fensterladen, setzte zween 
Leuchter auf den Tisch und das Bibelbuch da- 
zwischen, und las ein schönes Kapitel aus der 
hl. Schrift vor» ennahnte alsdann sdnen Eidam 
und küsste seine Tochter unter herzlichen Thränen, 
und war Keiner, der nicht gerührt gewesen wäre, 
sonderlich die Weibslente, ausser der Altgeselle» 
welcher tnitziglich vortrat und seinen Abschied 
etbat; welchen er ihm auch gab und dazu 
sagte: „du siebest wohl, dass ein solches feines 
Kräutlein nicht für dich Kahlkopf gewachsen 
war.*' Und ging die Hansthüre den ganzen Tag, 
denn die guten Weiber freuten sich Alle über 
die Tapferkeit und Gutthat des Mägdleins und 
schickten viele €reschenke zur Hochzeit^ also dass 
sie mehr kriegten, als hätte sie eine richtige 
Freierei gehabt, und sparten noch die Unkosten 
des Hochzeitsmahies. 

Am Abend aber führte der alte Meister ein langes 
und vernünftiges Gespräch mit dem Eidam» und 

freute sich sehr, weil derselbige ihm in vielen 
Dingen recht gab, was er nicht aus Schalkheit 
that» sondern weil ihm seines Schwiegervaters 
Worte richtig erschienen. Sprach der alt Mann, 
wie dass Adam von seiner Hände Arbeit gelebt 
habe, und dass die Färberei gar alten und edeln 
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UrspniDgs seil indem schon der Prophet Jesaia 
von einem Färber -spricht, vrie geschrieben steht: 
„Aber der Herr sprach m Jesaia: gehe hinaus, 

Ahas entgegen, du und dein Sohn Sear-Jasub, 
an das Ende der Wasserröhren am obem Teiche, 
am Wege beim Acker des Färbers»" allwo der 
Meister ^hrscheinlich seine Tnche gespannt 
hat. Hinwiederum klagte der Junker, dass dem 
Adel sein Brot gestohlen werde, indem mit dem 
Ueberhandnehmen der gottlosen Erfindung des 
Feuerrohres kein ehrlicher Ritter sich mehr dem 
Kriegshandwerk zuwenden könne , sondern nur 
allerhand verdorben Volk, das zu Hause nicht 
gut thue. £r wolle aber seines Schwingers Brot 
nicht umsonst essen, viefanehr sich umsehen nach 
einer Bedienung bei der Stadt, welche denn 
einen Kriegsmann wohl brauchen könne. Dessen 
war der alt Mann zwar nicht recht zufrieden, 
denn ihn dauerte das schöne Geschäft» dass 
das einstens in fremde Hände kommen sollte» 
sagte aber nichts, sondern gedachte dieses Weitere 
der Zeit zu überlassen, welche wohl Raths findet 
für allerlei noch schwierigere Dinge. Also gingen 
sie lu Bette und erfreute sich der Jüngling seiner 
geliebten Magd, welche er auch von Tag zu Tag 
immer mehr in sein Herz schloss. 
Zwar hatte er kein svmderiiches Glfick» wie er 
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um eine Bedienung bei der Stadt nachsuchte, 
denn die Bürger wollten ein#i Mann haben, der 
mit Büchsen umzugehen wisse: und er verdient« 
sich nur ab und zu einen Groschen » indem er 
einen reichen Kaufherren begleitete, um ihn zu 
beschützen, wenn ihn welche anfallen sollten. 
Das machte ihn gar traurig. Aber sefaie viel* 
geliebte Ursula vdrthschaftete mit freudigem Ge- 
sicht im Hause und schloss grosse Schränke auf 
und zu, wo viel Linnenzeug aufgehoben lag, be- 
reitete auch das Essen» welches schmackhaft war» 
und die Gesellen lobten es mit Bescheidm^dt 
So strich sie ihm oft über die Stirn, wenn er 
unthätig da sass, küsste ihn und tröstete ihn, 
und hatte immer heitere Worte, denn sie wnsst« 
wohl, er sohSmte sioh, weil er nichts Rechtes in 
den Haushalt zu bringen wusste. Sie hatte aber 
ein festes Vertrauen zu Gott, der bis dahin 
Alles so gnt geüahret, dass er anch weiterhin 
Alles zum Besten leiten werde« 
Nun war der Junker freundlich und höflich 
gegen Jedermann und auch die Gesellen hatten 
ihn gern, und freuten sich auch, dass dem Alt- 
gesellen seine Freierei sehief gegangen war; und 
weil er besonders stark von Leibeskräften war> 
so baten sie ihn manchmal mit anzufassen, wenn 
etwas Schwefes gehoben oder getragen werden 

aj3 



sollte. Auch zeigte üim der Meister die vielen 
schönen Farben, über welche er sich sehr er- 
götzte, und machte ihm immer mehr Spass, also 
dass er oftmals gaiize Tage in der Werkstätte 
mitschafite, wie er denn anstellig und geschickt 
war 2U allerlei Hantimng; und an solchen Tagen 
war er fröhlich und guter Laune, umfasste dann 
auch wohl seine vielgeliebte Ursula, wenn sie 
mit Schürze und Löffel da stand und etwa einen 
Erbsenbrei rührte, und hub sie in die Höhe, in- 
dem er sie herzlich küsste. 

So kam denn die Zeit herbei, dass die fromme 
und fröhliche Ursula eines Knableins genas» 
welches sie Giristoffel nannten, und stund der 
Bürgermeister mit Gevatter, aus besonderer Freund- 
schaft zu dem jungen Pärlein. Und hatte der 
alte Meister ihm vorher einen Auftrag gegeben» 
wie zum Scherz, dass er solle ein gross Kübel 
mit Krappforbe bereiten und einen Ballen Wollen- 
stoff färben, welches als das Schwierigste in der 
Kunst gilt, denn eine grosse Fertigkeit erfordert 
wird, damit nicht Streifen oder Flecken auf dem 
Zeug entstehen. Dieses hatte er zu grosser 
Zufriedenheit ausgerichtet, und war der alte 
Meister mit dem Ballen zu der Zunft gegangen, 
hatte ihnen seine Gesehichte vorgestellt, welche 
sie wohl wussten, und sie gebeten, weil er so 
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viele Jahre f6i das gemeine Wohl gearbeitet 
habe ohne einen Groschen Gewinn, und nun 
ein alt Mann sei, sie sollten aus besonderer 
Liebe zn ihm seinen Eidam in die Zunft anf- 
nehmen, dieweil er ja sein Meisterstdck, welches 
eben dieser Ballen war, sonder Fehl geliefert 
habe. Und die Meister bedachten sich, und 
wiewohl es gegen die Satzungen war, beschlossen 
sie doch, aus besonderer Gunst diesem An- 
sinnen zu willfahren. Luden ihn demnach an 
dem Tage, wo die Taufe sein sollte, vor sich, 
und nachdem alle Fragen und Antworten ge- 
schehen waren und sonst Alles, was Sitte und 
Gebrauch ist, gaben sie ihm einen schönen 
Meisterbrief, auf Pergament geschrieben mit aller- 
hand bunten Tinten und einem grossen Siegel 
daran, worüber er recht erst&unt und noch mehr 
erfreut war: ging dann mit dem Kindlein und 
der Mutter und den Pathen in die Kirche, als 
ein Meister gekleidet, welches der Schwieger 
gleichfalls vorgesehen hatte, und lobte Gott 
Hierauf zeigte er einen grossen Eifer in sdmer 
Hantirung und freute sich der alte Vater sehr, 
als er sah, wie gut er einschlug, vermeinte fast, 
es sei sein Werk gewesen, dass dieser Jüngling 
von dem schimpflichen iHod errettet sei. Er 
hatte aber ein stilles und fröhliches Wesen, 
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machte wenig Worte, und war sehr Uebraich 
gegen seine liebe Unnia nnd den kleinen CSuistoffel ; 

ging auch nicht in die Gasthäuser, sondern 
blieb fleissig daheim und las nützliche und 
fronune Bficher. 

So war mehr denn ein Jahr verflossen und es 

zog bereits der Frühling wieder ins Land. 
Hinter der Werkstätte aber grüsste ein Gärtlein, 
gross als eine Stabe» wo ein alter Apfelbaum 
stand, der in jedem Herbst reichliche FrAchte 
tnig, viele Scheffel. Dieser war mit Blüthen voll 
besät, weissen und rosenfarbenen, dass es eine 
Lust war» ihn anzosehen; and setzte sich eui 
Vöglein mit einem rothen Brüstchen aof die 
oberste Spitze and sang ein Frühlingslied, also 
dass man so recht sah, wie es fröhlich war über 
den Sonnenschein und die klare Luft Dieses 
non sah der Meister Christoffel» nnd zog eine grosse 
Traaer in sdn Herz« Denn er gedachte des 
Waldes, wie da die Rehlein sprangen und ein 
würziger Duft war» welcher die Brust stärket« 
Seine Fraa abor merkte wohl» was ihm war» 
denn wo Liebe ist» da sind nicht Worte ndthig» 
und wissen die Menschen Alles von einander» 
Verfiel nun in grosse Angst, dass ihr geliebter 
Mann möchte von ihr fdiea and betete sa Gott^ 
dass er ihr beistände. 
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Da mag ihr wohl der böse Feind eine List ein- 
geUasen haben, welchen es ja immer bost, wenn 
Menschen einträchtiglich bei einander bleiben. 
Fiel ihr also ein, dass ihr Mann in der Work- 
statt nur Holzschlappen trug wegen der Feuchtig- 
keit anf dem Boden, und im Hause zog er 
dnnne Schlafschnhdien an, welche sie ihm ge- 
stickt hatte, mit schönen blanen nnd rothen 
Blumen darauf; aber dass er mit diesen nicht 
anf die Stiasse oder aus der Stadt gehen konnte. 
Stieg nnn in die Oberkanuner, wo seine Schnhe 
nnd Stiefel standen und versteckte sie heimlich, 
vermeinend in ihrem einfältigen Herzen, dass sie 
ihn so zu Hanse halten wolle. Kam nun der 
Meister Chiistofiel anf die Oberkammer und fend, 
dass seine Schuhe fehlten. Darüber gingen ihm 
traurige Gedanken auf, wie als ob er hier als 
ein Gefan g en e r gehalten weide, und wurde seine 
Lust nach dem Wald nur noch grösser. Ging 
also zu seinem Weib und machte böse Augen, 
wie sie noch nie gesehen hatte und fragte nach 
sdnem Schnhzeog. Da schössen der armen 
Fran die Thränen ans den Augen und sie griff 
zu dem Schurzenzipfel; aber indem bedachte sie 
sich, dass sie Unrecht gethan habe und dass er 
ihr Herr sei nnd nach seinem Belieben handeln 
kdnne; holte ihm also demütfaig sein Schnhzeug; 
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und er sprach kein Wort» zog es an, nahm 
seine Aimbrast und seinen Hut und ging weg. 
Und so sass nnn die Fian weinend zu Hanse 

und ihr Vater sprach zu ihr viele Worte, die ihr 
fast einfältig vorkamen, aber er meinte es gut 
mit ihr. Der Meister Christoffel aber schritt in den 
Wald und das Herz that sich ihm anf, wie das 
Laub, welches vom vorigen Jahre her noch lag, 
unter seinen Füssen rauschte; und als er auf 
einen Hügel kam, sah er über den weiten 
brannen Wald hin nnd zur Rechten sah er die 
Stadt mit ihren Thürmen und zur Linken ganz 
weit auf einem Hügel das Haus seines Vaters^ 
klein wie ein Nadelknöpfchen. Nahm dann ein 
Stück Brot ans der Tasche, lagerte sich nnd aas. 
So trieb er sich den Tag im Wald umher, schoss 
auf Eichkätzchen und anderes Ungeziefer, das 
dem Wald nnd Wilde schadet, denn die jagd- 
baren Thiere waren za abgemagert von des 
Winters karger Zeit. 

So fiel ihm denn bei, dass es doch nur aus 
übeigrosser Liebe geschehen war, dass sein Weib 
ihn nicht fortlassen wollte, nnd hatte er Sehn- 
sucht nach ihr und dem kleinen Christoffel, auch 
that sie ihm leid» als er an den kläglichen und 
demüthigen Blick dachte, wie er wegging; denn 
sie hatte doch fest gemeint, er komme nicht 
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wieder und doch hatte sie ihn nicht weiter ge- 
halten, nachdem ihr kindischer Plan also ver- 
eitelt war. Darüber hatte er solches Erbarmen, 
dass ihm eine Thräna in das Auge kam, und so 
machte er sich eilig wieder auf den Rückweg» 
kam auch noch an, ehe die Thore geschlossen 
wurden. 

Und als er in das Haus trat, lief seine liebe 
Frau aus der Stubenthür heraus, auf ihn zu und 
er sah noch, wie sie rasch ihre Thränen ver- 
wischte, damit er nichts merken sollte, und fiel 
ihm um den Hals und sagte mit fröhlicher 
Stimme: „Hat es dir im Wald gefallen, lieber 
Christoffel? Das ist doch schön, dass dn dir solches 
Vergnügen gemacht hast, du versitzt mir ganz in 
der Stadt, solche Freude musst du dir mehr 
machen.*' Ueber welche Liebe er so gerührt 
ward, dass er gar nichts sagen konnte, sondern 
küsste sie nur auf ihren Mund. 
Die Beiden bekamen aber noch viele Kinder und 
lebten in Liebe, Eintracht und Fröhlichkeit, bis 
sie ganz alte Leute wurden und langsam ver- 
hutzelten wie die Aepfelchen, und dann starben 
sie ab. 
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DON PEDRO UND HALILAH 




LS die Mauren noch in Spanien 

herrschten, lebte in Granada 
ein sehr reicher maurischer 
Kanfheir, Namens Sidi Noman, 
der hatte eine einzige Toch- 
ter Halilah. Diese Tochter 
wurde auf das Beste erzogen, nicht nur in allen 
weiblichen Künsten und Fertigkeiten, sondern 
auch in vielen männlichen Wissenschaften. In- 
dem Sidi Numan deshalb vorzügliche Lehrer 
für ihren Unterricht kommen iiess, verfiel er 
unter Anderem darauf» einen jungen christ- 
lichen Ritter zu bitten, dass er sie das Man- 
dolinenspiel lehre, der ein berühmter Meister 
im Gesang und Spiel war und sich damals um 
andere Geschäfte einige Zeit in Granada auf- 
hielt. Der Ritter, welcher Pedro hiess, sagte 
aus Höflichkeit zu und kam an bestimmten 
Tagen in das Haus des Sidi Numan, und 
Halilah machte schnelle und grosse Fortschritte 
in der Kunst. 

Weil nun die beiden jungen Leute oft nahe 
beisammen waren und nur eine uralte, ge- 
schwätzige Sclavin ihr Betragen beanüsichtigte, 
welche Halilah sehr liebte und fär Pedro selbst 

eine Zuneigung empfand, also, dass sie ihn 
Halilah bestandig anpries, geschah es natürlich, 
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dass die Beiden eine heftige Liebe sa einander 
fassten; dieselbe war Ihnen aber ganz unbewnsst, 
weil sie g^r keine Schwierigkeiten hatten, ein- 
ander zu betrachten und Gespräche zu tauschen* 
Sidi Numan jedoch ^ als ein sehr schlauer und 
vielerfahrener Mann, merkte bald, was geschah; 
war indessen nicht traurig darüber, wiewohl der 
Ritter anderen Glaubens war und dazu aim» 
denn auch er hatte zu dem schönen und edeln 
Jüngling eine Zuneigung gefasst, und freute sich, 
Enkelkinder von ihm zu bekommen, dachte auch, 
dass der sein Geschäft werde übernehmen können« 
Weil er nun der Meinung war, der Ritter wage- 
nicht zu ihm zu reden, so wollte er ihm durch 
scheinbar unbeabsichtigte Worte sein Bedenken 
nehmen und dergestalt Muth machen. Begann 
also bei einer passenden Gelegenheit folgender- 
massen: 

„Ich habe in meinen jungen Jahren und auch 
später auf meinen Reisen viele und verschiedene 
Länder gesehen und die Menschen kennen ge- 
lernt, welche sie bewohnen; so bin ich zusammen- 
gekommen mit Heiden, Juden, Feueranbetern, 
Christen und den Bekennem des Buddha. Da 
habe ich gefunden, dass nur geringe Unteiv 
schiede sind zwischen ihnen und den Bekennern 
des Propheten, und vielleicht sind diese Unter- 
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schiede mehr der besondem Art des Landes» 
des Bodens» der Berge, der BespCUimg durch 
das Meer und Standes der Sonne geschnldet, 
wie dem verschiedenen Glauben; aus diesem 
Gnmde denke ich, dass es zwar eine einzige 
Gottheit giebty aber me die heisst, das weiss 
Niemand, nnd jedes Volk verehrt sie unter dem 
Namen und in der Form, wie es von seinen Vor- 
fahren gelernt hat, also, dass meine und Halilahs 
Religion und dein danbe nvr der äusseren 
Meinung nach verschieden wären, in Wahrheit 
sich aber auf dasselbe göttliche Wesen bezögen. 
Ein anderer Unterschied aber ist mir aufge^EÜlen 
zwischen den Menschen, so viele ich gesehen 
habe, der schien mir viel wichtiger, wie alles 
sonstige Trennende. Die einen Menschen sind 
klug und gewandt und verstehen, dass sie bei 
Diesen so sein müssen und bei Jenen anders, 
und haben gelernt, dass das Wichtigste im Leben 
das Besitzen ist und das Zweitwichtigste das Er- 
werben, wodurch wir Besitz erlangen und er- 
halten; denn wer besitzt ist ein Herr und wer 
nicht besitzt ist ein Sclave. Die anderen Menschen 
aber sind störrisch und unbeweglich und halten 
es für eine Schande und Uzunöglichkeit, nicht 
immer dieselben zu sein, kämmem sich nicht um 
Besitz und Erwerb, sondern leben, wie es ihnen 
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got donkt und ihrem leeren Hochmnth an- 
gemessen scheint. Solcher Männer, denn bei 
den Jbrauen findet man diese Gemüthsart selten, 
giebt es am meisten im Ritterstande; aber auch 
Söhne reicher Kanflente habe ich oft in dieser 
Thorheit beharrend gesehen. Ihr aber lieber 
Sohn, seid ein tüchtiger und emster Herr, welcher 
wohl weiss, dass die wirklichen Dinge grösseren 
Werth haben wie die ertränmten*** 
Der unschuldige Herr Pedro verstand nicht, was 
Sidi Numan mit der Rede sagen wollte, und ob- 
wohl Halilah in grosser Angst ihm heinilich 
unterm Tisch auf den Fuss trat, welches das 
erste Zeichen ihrer Liebe zu ihm war, sagte er 
doch fröhlich und unbekümmert seine andere 
Meinung, denn er dachte, Halilahs Fuss sei nur 
durch Zufall auf den seinen gekommen. £r er- 
widerte aber folgendermassen: 
„Ihr seid ein alter und erfahrener Mann, und es 
schickte sich schlecht för mich, wenn ich Euch 
meine jugendliche Rede entgegensetzen wollte, 
Euere Gedanken zu ändern. Aber da ich doch 
eine andere Meinung über diese Dinge habe, so 
will ich sie auch nicht verbergen; denn ich habe 
gesehen, dass auch ungerechnet Erfahrung und 
Klugheit, alte Leute oft anders denken, wie wir 
jungen, weil sie mehr auf das Nützliche achten 
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wie mx und weniger gläabig sind; und vielleicht 
werde ich selbst als alter Mann Eurer Ansicht 

sein, welches mir jedoch nach meiner heutigen 
Verfassung recht schmerzlich wäre« Und was 
nun erstlich den Glauben betrifft» so lasse ich es 
dahin gestellt, ob es Gott beliebt hat, sich ver- 
schieden zu offenbaren nach der verschiedenen 
Art und Kraft der Menschen; aber ich meine, 
ein Jeder mnss den Glanben för richtig halten, 
den er von seinen Eltern geerbt hat, jeden andern 
aber für falsch, denn sonst ist er ein untreuer 
Mann; weil er nämlich so viele Wohlthaten ge- 
nossen von seinem Gott, welcher ihm doch ge- 
sagt hat, dass sein Glaube allein wahr ist, und 
nichts weiter verlangt für seine Wohlthaten als 
die Treue solchen Glaubens; ebenso, wie wenn 
ich einen weltlichen Herren habe, der mir Geld 
giebt oder Land, so muss ich ihm allein ge- 
horchen und darf nicht denken, Andere seien 
auch Herren. Nun kommt aber noch dazu, dass 
nach meiner Meinung unser Glaube viel besser 
ist, wie der Eurige (andere aber, heidnischen 
und Feuerglauben kenne ich nicht), denn wir 
haben einen Versöhner mit Gott in Gottes Sohn, 
ihr aber müsst, wie ich wenigstens denke, ver- 
zweifeln in Euern Sünden; dazu meint Ihr, die 
Frauen hätten keine Seele, während sie doch 
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eine viel schönere und edlere Seele haben wie 
wir Manner, welche in der Noth nnd Ge&hr des 

Lebens hart und unbillig werden. Was nun das 
Andere betrifit, von den zweierlei Menschen^ so 
habt Ihr Recht und es liegt der Unterschied im 
Geblflt Aber ich denke, dass ein reicher Mann 
wohl seinen Besitz bewahren und schützen soll 
und ein Armer sein Brot auf ehrliche Weise ver- 
dienen« aber wer m eifrig ist im £rwerb, der ist 
meistens unedel, und weit entfernt, ein Herr zu 
werden durch das Geld, wird er nur ein Leib- 
eigener seines Mammons, zieht auch noch Andere 
nach sich durch solche Niedrigkeit Denn frei 
ist man wohl leichter, wenn man reich ist, aber 
auch der Arme, wenn er adelige Gesinnung hat, 
kann ein freier Mann sein*** 
Als Don Pedro so gesprochen hatte, stand Sidi 
Nnman auf, und seine Augen blitzten böse; 
er strich seinen langen Bart mit der Hand 
welche vor Aerger zitterte, grässte den Ritter mit 
grosser Ehrerbietung und ging fort Halilah be- 
gann bitterlich zu weinen und sprach dann zu 
Pedro, dass er schnell fliehen müsse aus Granada, 
denn ihr Vater werde ihm nachstellen nnd nicht 
ruhen, bis er ihn habe ermorden lasseiL Hier- 
über, wie über alles Andere war der Ritter sehr 
verwundert und fragte nach dem Grunde. Da 
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sagte sie» dass er ihren Vater tief beleidigt habe; 
denn als Sidi Numan geredet» sei ihr selbst 
ganz kalt geworden, weil sie sich gescbämt fiber 
solche niedrige Gesinnung; er aber, Don Pedro, 
habe sich gewiss • über diese Niedrigkeit gar 
keine Gedanken gemacht und ihm ganz harmlos 
geantwortet, denn er lebe in einer anderen Welt 
und betrachte einen anderen Menschen ganz 
gleichgiltigy wie eine Mauer oder dnen Bamn: 
da sei ihrem Vater klar geworden» dass er ihn 
immer verachtet habe und noch verachte, wenn- 
schon ihm das selbst nicht bewusst sei; und da- 
durch habe er einen tödtlichen Hass auf ihn 
geworfen« 

Don Pedro dachte eine Weile nach, und es er- * 
schien ihm richtig zu sein, was Halilah sagte. 
Aber als er sich nun klar machte» dass er plötz- 
lich fliehen solle und Alles liegen lassen» was er 
in Granada hatte, fühlte er eine heftige Liebe zu 
Halilah und zugleich ein tiefes Mitleiden mit ihr, 
dass sie zwischen den Mauren bleiben solle» die 
von allen Frauen niedrig dachten» und dann 
einen solchen Mann heirathen, der sie nicht 
ehrte» wie ein Christ sein Weib ehrt, sondern 
einsperrte» wie eine leichtfertige Buhlerin. Das 
sagte es ihr nun Alles mit ausföhrlichen Wcnten, 
wenngleich unter Stocken und häufigem Enröthen. 
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Sie freute sich sehr über seine Liebe, und ver- 
sprach ihm» dass sie mit ihm fliehen wolle, sich 
taufen lassen, weil sie durch ihn Christum schon 

lange lieben gelernt, und sein Weib werden. 
Da wurden die Beiden recht ernst, und der 
Ritter erzählte ihr von seinen alten Eltern und 
ihrer Zucht und Ehrbarkeit, und von seinem 
Hause und kniete nieder und betete zu Gott, 
dass er ihnen helfen möge. Dann verabredeten 
sie Alles zur Flucht, und waren recht getröstet, 
denn Pedro sagte, dass Gott sie beschützen werde, 
wenn es sein Wille sei; sollte ihnen aber ein Un- 
heil zustoSsen, welches er indessen mit allen Kräften 
vermeiden wolle, so sei auch das in Grottes Rath- 
schluss gelegen, der am besten wisse, was den 
Menschen gut sei, auch in scheinbarem Unglück. 
So ging er von ihr, besorgte in Eile Alles, wie 
es besprochen war, und entwich noch in der« 
selben Nacht heimlich mit Halilah, nachdem er 
sie auf ein Maulthier gesetzt hatte, welches er 
am Zügel führte; imd als der Morgen anbrach 
und Sidi Numan die Flucht seiner Tochter ent- 
deckte, waren sie schon viele Stunden weit von 
Granada entfernt und machten Rast in einem 
dichten Wald, weil sie der Vorsicht halber nur 
des Nachts zu reisen gedachten. Hier stiess 
Don Pedro sein Schwert in den Boden, weil der 
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Griff in Kreuzesfonn gebildet war, und schwor, 
dass er Halilah nicht berühren wolle, bis sie sem 

eheliches Weib geworden sei. 
Sidi Numan aber nahm Leute an und versprach 
ihnen viel Geld und machte sich auf das Suchen 
nach den Entflohenen; und in wenigen Tagen 
erreichte er sie, die unter einem hohen und 
steilen Felsen sassen und über einem angezündeten 
Feuer sich Speise bereiteten. Als die Beiden die 
Verfolger nahend spurten, weil sie wussten, dass 
es keine andere Kettung für sie gab, erklommen 
sie den Felsen, welcher wie ein Thurm in die 
Höhe stieg, und da inuner nur ein Mann auf 
den schmalen Vorsprüngen des Steins, und sich 
an Gestrüpp und verdorrendem Rasen festhaltend 
heraufzuklettem vermochte, so hoffte Pedro, dass 
er diesen Zufluchtsort auch gegen Viele werde 
vertheidigen können. 

Als Sidi Numan die Beiden auf der obersten 
Spitze sah, getröstet neben einander stehend, und 
Halilah hatte dem Ritter die Hand gereicht, da 
rief er ihnen zu, dass er seiner Tochter, weil sie 
sein einziges Kind sei, verzeihen wolle, wiewohl 
sie Schande über sein Haupt gebracht habe, dass 
er es nie mehr werde hoch tragen dürfen; aber 
sie solle freiwillig den Felsen verlassen und zu 
ihm herabkommen; Don Pedro aber werde er 
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dmch seine mitgebrachten und geschickten Bogen- 
schfitsen erschiessen lassen. Da eiscfaracken die 

Beiden, denn sie hatten nicht daran gedacht, 
dass die Pfeile sie eireichen würden; und be- 
sprachen sich. 

Zuerst sagte der Ritter, sie solle dem Willen 

ihres Vaters gehorchen, denn weil er selbst doch 
auf jeden Fall sterben werde, so sei es besser, 
wenn sie wenigstens am Leben bliebe. Die Jung- 
fran aber antwortete ihm: „Zwei GrSnde hindern 
mich, diesem Rathe zu folgen. Erstens sagt mir 
mein Gewissen, dass ich bei Dir bleiben muss, 
weil ich su Dir gehöre und Da mein Herr bist. 
Zweitens aber, wenn ich auch die Stimme des 
Gewissens überhörte und mich rettete, dich aber 
dem Tod Hesse, so würde ich sehr lange mich 
nach Dir sehnen und unglücklich sein. Nun 
heilt zwar die Zeit am Ende solche Wunden, 
und ich habe beobachtet, dass Menschen, welche 
ähnliche Schläge des Schicksals erlitten, nach 
Jahren doch wieder ruhig und glücklich gewofden 
sind. Offenbar zher ist das nur dadurch mög- 
lich, dass sie in dieser Zeit ihr Wesen geändert 
haben, und nach meiner Meinung in der Richtung 
sum Schlechteren und Niedrigen; denn wenn sie 
so gut geblieben wären, wie sie gewesen, so wäre 
doch ihr Gewissen nie beruhigt und sie wären 
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nicht «uMeden geworden mit einem geringeren 
Glück, nadidem sie ein grösseres erhofft. Ich 

aber freue mich, dass ich jetzt einen hohen 
Willen habe und will nicht niedriger werden. 
Und da anch mir scheint, wie du sa meinem 
Vater sagtest, dass die Menschen, wenn sie älter 
werden, in den meisten Fällen sich mehr der 
Gemeinheit zuneigen wie in jungen Jahren, welches 
man schon an den Gesichtern der Aelteien sdien 
kann, und da ich nicht weiss, ob auch ohne 
unser gegenwärtiges Unglück, wenn Alles gut 
ginge, meine Seele nicht abnähme, so ist es so- 
gar ein grosses Glnck, wenn ich jetzt sterben darf. 
Wenigstens Ist das sicher, dass ich dann allem 
weiteren Unfall enthoben bin, welcher mich doch 
gewiss noch treffen würde; an allem weiteren 
Glück aber liegt mir nichts, denn es kann doch 
nicht schöner und grösser sein, als ich es in 
diesen letzten Tagen empfunden habe." 
Und indem sie auf der Spitze des Felsens klar 
gegen den hellen Himmel standen, schien es 
Denen unten, als umfliesse sie ein lichter Schein; 
einer der Schützen wies mit dem Finger, schrie 
und sprach; „Siehe da, zwei Engel des Himmels." 
Der Jüngling konnte auf der Jungfrau Worte 
nichts entgegnen, sondern musste zugeben, dass 
sie recht hatte. Deshalb rief er dem harrenden 
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Sidi Numan zu, dass sie seinen Vorschlag nicht 
annehmen wollten, sondern gewillt seien, zusammen 
zu sterben. Dann küsste er sie zärtlich und 
liebevoll auf ihre weisse Stirn« und indem ihnen 
Beiden die Thränen in die Augen traten, weil 
sie als so junge Leute schon sterben mussten, 
umarmten sie sich und stürzten sich von dem 
Felsen herab. 

Sidi Numan ritt zu ihren Leichen, welche nicht 
entstellt waren durch den Sturz und betrachtete 
sie lange. Dann hiess er seinen Leuten sie auf- 
richten und an die Bäume lehnen, und befahl 
seinen Schützen, ihnen durchs Herz zu schiessen. 
Die Schützen spannten schweigend ihre Bogen, 
schössen und trafen; der eine aber, nachdem er 
geschossen, zerbrach sein Gewehr, warf es Sidi 
Numan vor die Füsse und ging fort. Der er- 
griff des Anderen Bogen, spannte ihn nochmals 
und wollte auf den Fortgehenden anlegen; ab^ 
plötzlich wurde sein Antlitz noch blasser, wie es 
schon war, und er zielte auf die Leiche Halilahs 
und durchbohrte ihre Brust noch mit einem 
zweiten Pfeil* 
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DIE GOETTIN DER VERNUNFT 




£1 einer uralten Tante, welche 

den Dienstboten streng befahl 
und viel in Keller und Vorraths- 
haiis wirthscbaftete» gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts 
in einem alten Schlösscljen 
mit dicken Mauern und einem tiefen, aufgetrock- 
neten Graben, in dem schöne Wallnussbäume 
wuchsen, lebte ein zartes Fräulein mit glänzenden 
Augen. Sie sass viel an einem Eckfenster der 
Wohnstube und sah von hier aus über eine 
schöne grüne Weide, wo eine Heerde von sdiwarz 
und weissen Kühen zerstreut graste. Des Abends 
erhob sich ein dichter Nebel über dem Fluss, 
welcher die Weide begrenzte, und es zogen Streifen 
und Ballen zu dem Hause, bis sie es endlich ein- 
hüllten. Das Fräulein dachte an die Geister ihrer 
Vorfahren, die hier in vielen l^iegen und Fehdea 
gekämpft, von keinem Ossian besungen; ihr An- 
denken war verschwunden wie Nebel vor den 
Strahlen der Morgensonne. 

Sie liebte nicht die laut lachenden und sonnen- 
verbrannten Landjunker, welche ihr die Hand 
schüttelten. Aber damals kam in ihre Gegend 

ein glänzender junger Herr, welcher der ver- 
trauteste Freund des benachbarten jungen £rz- 
bischofs wurde und an dessen Hofe, denn der war 
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Rcachsfont, eine hohe Stelle erhielt Als Julie 

ihn zum ersten Male gesehen hatte, empfand sie 
ein fast schmerzhaftes Gefühl in der Brust und 
spurte, wie ihr das Blut sa Kopfe stieg. Sie 
fragte sich, oh das wohl Liebe sei, und war 
verwundert, dass die Empfindung ganz anders 
war, wie sie sich vorgestellt Die nächsten Tage 
dachte sie viel an den Herrn, stellte sich ihn in ver- 
schiedenen Lagen vot, besonders aber, wie er 
ihr erklärte, dass er sie liebe, und sie, weil sie 
noch nicht sicher war, was ihre Empfindungen 
bedeuteten, wusste nicht, welche Antwoit sie ihm 
geben soUe. Indessen bedachte sie endlich, dass 
sie vielleicht gar nicht der Liebe fähig sei, denn 
sie hatte auch nie vorher eine Neigung zu einem 
Manne versp&rt; aber da der Graf ihr ebenbürtig 
war, und in den Vermögensverhältnissen, welche 
den ihrigen entsprachen, auch gesund und heiterer 
Gemüthsart, so beschioss sie endlich, ihn zu 
heirathen, wenn er um ihre Hand bitten sollte, 
Sie kannte auch den erzbischöflichen Hof und 
den Herrn selbst, welcher gerade zu ihr sich 
immer sehr freundlich erwiesen, und meinte, dass 
sie sich unter einem so gütigen Herrscher bald 
einleben werde. 

Als der Graf in ihr Haus kam, um ihre Hand 
anzuhalten, wusste sie durch eine Ahnung seine 
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Absicht und wurde ohnmächtig. Daran erkannte 
sie, dass sie ihn liebte. 

£s folgten sehr schöne und sonnige Tage» wo 
der Bräutigam sie oft besuchte und mit ihr Klop- 

Stocks Messias las; denn sie hatte es sich früher 
immer so wunderbar schön gedacht» dieses herr- 
liche Gedicht zu hören von einem geliebten "Maxua, 
mit andächtig gefalteten Händen, und zurück- 
gelehnt in ihren dunkeln Lehn stuhl in der Ecke, 
während auf ihn von der linken Seite das Licht 
des Fensters fiel. 

Wie sie mit ihm zur Trauung fuhr, nach der kleinen 
Pfarrkirche des Erzbischofs, und der junge und 
schöne Fürst in seinem goldgestickten Friester- 
gewande harrte ihrer am Altar, um sie selbst ein- 
zusegnen, sah sie auf dem Marktplatz am Pranger 
einen Mann angebunden, welcher vom Henker 
ausgepeitscht wurde. Das Volk stand stumm» 
und nur wenige der Zuschauer wendeten ihre 
Aufmerksamkeit auf den glänzenden Hochzeitszug. 
Der Missethäter war buckelig, und auf seinem 
armseligen nackten Rücken waren die blutunter- 
laufenen Striemen zu sehen. Der Henker hielt 
inne, als der Wagen rasselte; da sprach der 
Mann am Schandpfahl einige Worte, die sie nicht 
verstand; aber das zuschauende Volk erhob» nach 
dem Hochzeitszug seine Blicke wendend, ein 
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sonderbares Genrarmel; in dieses schnitt pldtdich 

hinein ein grelles Lachen des Gepeitschten. 
Ihr wurde unruhig, denn sie wusste, dass hier 
irgend eine Beziehung anf sie selbst statt&nd. 
Der Graf war blass geworden nnd erzählte^ dass 
man gegen die schlechten Scrihenten schärfer 
ver£ähre seit den nenUchen Unruhen in Paris» wo 
das Volk, durch die Philosophen und Pasquil- 
lanten aufgehetzt , das königliche Gefangniss ge- 
stürmt und die Verbrecher aus demselben befreit 
habe; dieser Mann am Pranger habe ganz be- 
sonders den Pöbel durch seine Schandschriften 
gereizt; er nenne sich den redlichen Tribun des 
Volkes und sei wahrscheinlich sogar von irgend 
welchen Vornehmen unterstützt, welche ihm Nach- 
richten zutrugen. 

Der Graf sprach in fremder Weise, und ihr wurde 
befangen! ohne dass sie einen Grund wusste. Sie 
antwortete nur, dass er ihren Putz verschoben 
habe. 

Die Hochzeitsfeier fand im fürstlichen Schlosse statt; 
das hatte der Erzbischof seinem Freunde zu Ehren 
angeordnet Als das Fest beendet war und die 
Gftste entlassen, führte der Graf seine junge Frau 
in das Brautgemach, geleitete die unruhig Blickende 
zu einem Sessel, und begann, im Zimmer herum- 
gehend, nachdem er lange nach Worten gesucht^ 



dass ihn eine innige und zärtliche Fretindschaft 
an den Fürsten fessle, und dass diesem sein Stand 

die Nothwendigkeit auferlege, den süssen Freuden 
der Ehe und Familie zu entsagen; dass er ihm 
aufs Tiefste verpflichtet sei und durch ihn aus 
dem ärgsten Elend gerettet; dass er, der Graf, 
seine junge Frau unaussprechlich liebe und Alles 
thun werde« um sie glücklich zu machen. (»Glaubst 
Du mir?" schioss er und stiiizte ihr ungestüm zu 
Ffissen. 

Sie erhob sich, von tiefstem Entsetzen gepackt 
durch eine unbestimmte Ahnung, denn sie ver- 
stand Nichts von dem, was der Mann sagen wollte. 
„Ich hin ein Elender," schrie der Graf, „sprich 
es nur aus, Du verachtest mich!" 
Sie trat zu ihm mit Anstrengung, strich ihm zärt- 
lich das schweissige Haar aus dem Gesicht und 
sagte: ,tlch weiss nicht, was Beine Rede be- 
deutet. Aber Du bist sehr unglücklich. Sieh, 
bin ich nicht jetzt Dein Weib, ^geworden, das 
Deine Leiden mit Dir tragen wii|l?" 
Der Graf sah sie fassungslos an. Da öfihete sich 
die Thür und der Erzbischof erschien, im feinsten 
weltUchen Hofkleid, den Degen an der Linken. 
Er schritt auf das Paar zu,, ergriff der jungen 
Frau die Hand und sprach: „Lassen Sie mich 
die weitere Aufklärung geben, theure Freundin." 



Da verstand sie, aus seinem Gesicht. Sie schrie 
zu ihrem Mann: ,,Du hast mich verkauft, ver- 
kauft, verkauft!'* Ganz sonderbar war es ihr, 
dass sie schrie, und dazu dreimal; ihr war, als 
schreie ein Anderer, und als liege immer eine 
ganz lange Zeit zwischen den Worten. Dann 
ging sie aus der Thür, langsam, und indem sie 
bei sich sprach: j,Du musst langsam gehen, Du 
musst langsam gehen/* Sie schritt einen langen 
Corridor entlang, der öde war. Dann die grosse, 
breite, marmorne Treppe hinab. Ein einziger 
Leuchter brannte noch. Ein Diener starrte sie 
an mit entsetzten Augen. Sie winkte ihm. Er 
lief mit sonderbaren Bewegungen herbei, öffiiete 
das grosse Thor. Und sie trat auf die dunkle 
Strasse. Merkwürdig schien ihr, dass sie an gar 
nichts Wichtiges denken konnte ; Nebensachen 
standen ihr vor den Ai^en, das entsetzte Gesiebt 
des Dieners und :s(e»Bie«' sonderbaren Bewegungen. 
Als sie kurze Zeit geirrt war durch die schweigen- 
den Gassen, kam ihr der Mann entgegen, den 
sie am Vormittag am Pranger gesehen hatte. Er 
torkelte hin tmd her und summte stillvergnügt 
vor sich hin die Carmagnole, welcher freche 
Gassenhauer eben neu aus Frankreich herüber- 
gekommen war. • Sie flog auf ihn zu, rief: „Red- 
licher Volkstribun, hilf mir.« 
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«Ja» ich bin der redliche Volkstribnn, vor dem 

die Fürsten zittern auf ihren Thronen,** ant- 
wortete der Mann; bei den letzten Worten «chnappte 
seine Stimme über, er packte de. am Arm und 
sah ihr ins Gesicht; sie schwankte in beginnen- 
der Ohnmacht. 

Der betrunkene Bockelige unterstützte die ohn« 
mächtige Schlanke mid Grosse und schleppte sie 
eine kurze Weile bis zu seiner Wohnung, welche 
ein klägliches und übelriechendes Hinterstübchen 
bei einem Handwerker war. Als sie dort wieder 
zu sich gekommen, erzählte er, nachdem er das 
Geschehene errathen, dass seine heutige Strafe 
verursacht sei durch ein Flugblatt über den Grafen 
und die Heirath und deren Zweck, nämlich einen 
Schanddeckel för die Lüste des Erzbischofe zu 
schaffen. Stumm, ohne Thränen, ganz erstaunt, 
und mit brennenden Augen hörte die Gräfin die 
Erzählung. Sie sass. An dem Thürpfosten lehnte 
der Handwerksmeister, ein riesenhafter Grob* 
Schmied mit untergeschlagenen nackten Armen 
und finsterm Gesicht. Der Tribun hüpfte lächer- 
lich im Zimmer herum (sie dachte: wie ein Eich- 
hörnchen), ballte die Faust, sprach zu ihr süss- 
liehe Worte, rühmte sich und seine Macht und 
erzählte, dass er sehr schöne Augen habe. £r 
tippte dem Schmied auf den Bauch und rief: 
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„Der Hofschmied, schuldig bleibt der Fürst ihm 
Alles» und Dicht eiitinal klagen darf en^' Sie 
lachte hell auf, denn sie glaubte ra tirätiman und 
dachte, sie wolle sich ganz gehen lassen und 
den Traum völlig zu Ende bringen; sie sagte 
sich auch: «»Dieses hior bin ich ja gar nicht*' 
Der Tribun kniete vor ihr, küsste ihr die Hände, 
dann schrie er: „Wein her, Wein her." Der 
finstere Schmied holte Wein und Gläser, goss 
ein, nahm eines för sich und rief» mit sächsischer 
Aussprache: „Nieder mit Pfaffen und Fitsten/' 
„Nieder mit Pfaffen und Fürsten" schrie der be- 
trunkene Buckelige mit Kopfstimme. Die Gräfin 
bebte. Da lachte er wie verrückt lu dem Schmied. 
Der Schmied packte ihn wfithend im Genick. Er 
kreischte: „Ich bin der redliche Volkstribun, vor 
mir zittern die Fürsten auf ihren Thronen«'* Der 
Schmied versicherte, er for sich sei ein Bürgers- 
sohn aus Leipzig, ging aus dem Zimm^» schlug 
die Thür schmetternd zu« 
Da l^gte der Tribun seine langen Axme auf den 
Tisch» und seinen Kopf auf die Arme, dass der 
hohe Buckel ihm über den kahlen Kopf hinweg- 
sah. Das Licht erzeugte auf der Glatze und auf 
dem speckig geriebenen Rock oben anf der 
Höhe des Buckels einen Schein. Er weinte, und 
der Jammer stiess ihn, dasä die schiechte Tisch- 
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platte sich bewegte und das Oel der trüben Funzel 
schwankte. Unter Schlacken brachte er ab- 
gerissene Wofte hervor: „Ich habe die Gerechtig- 
keit geliebt und das Unrecht gehasst, für diu 
Armen und Unterdrückten habe ich gekämpft, 
deshalb bin ich so blutarm. Viel Geld haben 
sie mir angeboten, viel Geld, aber sie zittern vor 
mir, sie lassen mich auspeitschen und zittern; 
denn der Tag kommt, da werden sie an den 
Pfahl gebunden, da werden sie gepeitscht, denn, 
das Volk langt seine ewigen Rechte von^ den 
Sternen, da stehen sie geschrieben. O, wie weh 
thut mir mein armer kranker Körper, Einer sollte 
doch Mitleid haben mit mir. Denn mit wem soll 
ein Mensch wohl Mitleid haben, wenn er nicht 
Mitleid hat mit mir, denn ich bin so blutarm, 
und krank, und verfolgt; ach, ich möchte ruhen, 
mhenl'' 

Die Gräfin hatte sich zurückgelegt und war ein- 
geschlafen vor Müdigkeit über die grosse Auf- 
regmig. Der Tribun aber beruhigte sich all- 
mählich, ging auf und ab im Zimmer, trank, hielt 
Selbstgespräche; und in dem flackernden Oellicht 
tanzte sein buckeliger Schatten unheimlich an der 
getünchten Wand, wo des Schmiedes Rücken einen 
schmutzigen Streifen gerieben hatte, ringsum. 
Am andern Tage verliess sie in einer Verkleidung^ 
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mit ihm die Stadt, denn sie fürchtete eine Ver- 
folgung und ihm war verboten, läiiger hier zn 
weilen. 

Er zeigte ihr viel Geld und erzählte, dass es 
falsch sei, der Schmied war ein Münzfalscher« 
Sie kamen nisammen mit vielerlei Volk von sonder- 
barer Art. Das waren Leute von kriechender 
Freundlichkeit, oder Ivrüppeihafte und Kranke, 
oder Aufgeregte, Schwätzer, Bettelstolze, Zerlumpte 
und Schmutzige, Leute von unpassender Ver- 
traulichkeit, und namentlich Viele, die sich selbst 
beschimpften. Alle erschienen ihr willenlos, wie 
Stückchen Holz, welche in einem Strudel getrieben 
mrden. Sie selbst aber erschien sich auch willen- 
los, und sie wusste nicht, was eigentlich Alles 
bedeuten und bezwecken solle, namentlich ihr 
Irren und Wandern. 

Nun war es mit der Weile in Paris zu einer 

Herrschaft des Volkes gekommen. Die Adeligen 
wurden hingerichtet, der König und die Königin 
wurden hingerichtet, das Volk ermordete viele 
Vornehme, und Manche trugen blutige Glieder 
der Ermordeten durch die Strassen, indem sie 
sangen und tanzten. Dann wurde verboten, an 
den alten Gott zu glauben, und es wurde eine 
weibliche Person gewonnen, welcher göttliche Ehre 
erwiesen wurde, als der neuen Göttin Vernunft. 
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Darüber kam es in dem Erzbisthum auch zu 
einem grossen Aofetand. Der Eisbischof wurde 
vom Volk ge&ngen, und sein Frennd, der Graf, 
und viele andere Vornehme. Der Tribun sass 
im Schloss des Erzbischofs in einen^ grossen 
Saal hinter einem aktenbedeckten Tisch und gab 
viele Befehle; raweilen redete er anch in einem 
Verein, pries die Tugend und Vaterlandsliebe, 
and lobte das Volk. 

Als nnn der Tag gekommen war, wo der Ene- 
bischof imd die Andern hingerichtet werden sollten, 

wurde die Gräfin mit kostbaren Gewändern be- 
kleidet, die aus der fürstlichen Schatzkammer ge- 
laabt waren, nnd dann wurde sie anf einen pnrpor- 
beschlagenen Thron geführt, welchen man der 
Richtstätte gegenüber aufgeschlagen hatte. Hier 
stand sie, gehüllt in einem weiten goldstarrendem 
Biokatmantel, anf dessen Rücken die Krenrigang 
Christi gestickt war; der Saum des Mantels stand 
auf der Erde, und so hatte der Mantel einen 
leichten Qnerknick. Sie hielt sich aufrecht, die 
Anne hängend in den weiten, herabfiülenden 
Aermeln, welche die Hände verhüllten. In ihren 
dunklen Haaren war ein funkelndes Diadem, das 
Pfeile heranssandte. Und die Vermtheilten wurden 
geführt auf einem jammervollen Karren, mit ent- 
blösstem Oberkörper, die Arme auf den Rücken 
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gebunden und mit geschorenem Haar und Bart, 
und es schien ein sonderbares Grinsen in den 

blassen und schmutzigen Gesichtern erzeugt zu 
werden. Dann wurden sie in einer Reihe hinter 
einander oben auf dem Gerurt geordnet, wo das 
Fallbeil stand. Ein Mann in schwarzem Talar 
verlas den Namen des 'Ersten; es war der Erz- 
bischof; die rothgekleideten Knechte warfen sich 
auf ihn» drückten ihn zur Erde, indem sie ihm 
mit den Knieen in den Rucken knufiten, und 
schleppten ihn, der sich sträubte und winselte, 
bis sie den Hals in der Höhlung des Brettes be- 
festigen konnten, auf welches das Beil falK^ 
sollte. Dann liess der blutroth gekleidete Henker 
das Beil nieder blitzen; der Kopf fiel in den Sack, 
und die Knechte zogen den Rumpf zurück und 
warfen ihn zur Seite. Darauf verlas der Mann 
im schwarzen Talar den zweiten Namen, des 
Grafen, und es wiederholte sich dasselbe. Und 
SO folgte einer der Verurtheüten auf den andern. 
Das Volk war zuerst stumm gewesen. Als des 
Erzbischofs Kopf fiel, erschollen aus einigen Kehlen 
Hochrufe, und dazwischen ein Juchzer von irgend 
einem Mann aus dem Gebirge, der zufallig zwischen 
den Zuschauem stand; hierfiber erhob sich ein 
allgemeines Gelächter. So kam allmählich eine 
fröhliche Stimmung in die Zuschauer. Ein dicker 
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Fleischer mit rosigen Bäcklein machte den Witz» 
dass er das Gewicht eines Jeden abschätzte, wie 

er von den Knechten ergriffen \vurde, als wenn 
sie Schlachtthiere wären. Später stimmte Einer 
die Carmagnole an, und da fielen bald Alle ein» 
fassten sich an der Hand, oder um den Leib, 
oder henkten sich in die Arme, und begannen 
schaukelnde Bewegungen in dem Gedränge, als 
wollten sie tanzen; und wo etwas mehr Ramn 
war, da tanzten sie, indem sie die Beine hoch- 
warfen; und die zerlumpten und frechen Weiber 
schleuderten ihre Röcke hoch und johlten und 
quitschtenzwischen die heiseren Schreie der Männer. 
Die Gräfin aber in ihrem Brokatmantel, auf dem 
die Kreuzigung gestickt war, stand aufrecht auf 
ihrem blutrothen Thron und blickte über das Ge- 
woge, und sah verloren zu dem Blutgerüst,, wo 
die Knechte viehischer stiessen und zerrten, und 
der Henker sich die Aermel aufgestreift hatte, 
und der Mann im schwarzen Talar unruhig die 
nur noch kurze Reihe der Verurtheilten ablief, 
sein Blatt in der Hand. 

Da stürmte der Fleischer schnaufend und schwitzend 
die Stufen des Thrones herauf zu der Gottin der 
Vernunft und packte sie an dem gestickten AenneL 
Sie schleuderte ihn zurück, dass er hinabtorkelte. 
£r schrie wüthend, die Andern nahmen ihn zwi- 
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sehen sich auf, und er verschwand in der Menge. 
Sie aber stieg mit ruhigen Schritten hinab, fasste 
ihr Gewand wie ein Schleppkleid und schritt in 
das Schloss, denn ihr Thron war gerade vor dem 
Portal aufgebaut, das von 2wei posannenblasen- 
den Engeln bekrönt wurde. 

Nachdem sie noch viel Geld und Geschmeide 
zusammengerafft hatte, entfloh sie in ein fernes 
Land. Hier kaufte sie einen grossen und flnstem 
Fichtenwald. In dessen Mitte war eine Wiese, 
durchflössen von einem murmelnden Bach, an 
welchem Vergissmeinnicht wuchsen. Ringsum stan- 
den die hinunelhohen Fichtenbäume, deren Aeste 
bis auf dieErde reichten, bogenförmig geschwungen, 
und an den zarten Zweigen mit den Nadeln be- 
hangen; nur an einer Stelle war durch Schnee- 
bruch eine Lücke entstanden, und da sah man 
tief hinein in den säulengetragenen Wald, der 
todtenstill war. Von oben schien der helle Himmel 
mit Wölkchen, und die Sonne schickte ihre Strahlen 
herab, die in dem Wässerchen blitzten. 
Hier baute sich die Gräfin ein Häuschen, das 
bald der Epheu überrankte. Sonmiers ruhte sie 
hier, den Himmel betrachtend, wenn der würzige 
Duft der Fichten in die Höhe stieg; und an den 
«Winterabenden leuchtete aus ihrem Fenster das 
Licht über den dichten und ruhigen Schnee. 
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UASITTHI war eine buddhis- 
tische Nonne. Von ihr wird 
folgende Geschichte enahlt: 
Sie hatte als ganx junges Kind 
den Buddha gesehen, wie er 
unter einem blähenden Baum 
voll schwerer und duftender Dolden stand» anf- 
rechty die Angen Über die Welt weg ins Welte 
gerichtet, ruhig gewordener Gesichtszüge, und 
die Rechte segnend erhohen. Sie war früh einem 
Manne verheirathet» einem schönen nnd stcdsen 
Ritter, dessen Antlits und Gang Menschen er^ 
muthigen konnte zu heldenhaften Thaten. Dieser 
starb in der Schlacht vor dem Feind und hinter» 
liess ihr einen dreijährigen Sohn. Täglich sachte 
sie in dessen Antlitz nach den Zügen nnd dem 
Blick des Vaters. 

Da geschah es, dass in das Dorf ein Räuber 
etnritt, eui iroher nnd kühner Mann, der einen 
purpurfarbenen Anzug trug, mit goldenen Schellen 
behangen. Singend ritt er auf seinem tänzelnden 
Ross unter dem geschnitzten und roth bemalten 
Thorbogen hindwchanf den Maiktplatz. BieLenle 
kamen ängstlich aus ihren Häusern und warfen 
sich vor ihm auf die Erde, und der Dorfälteste 
bat nm Scbonimg mid versprach | Alles zu thtnif 
was er verlangte. Er forderte einen Bü£U. Da 
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gingen die Leute in den Stall der Quasitthi, weil 
sie eine Wittwe war, banden die beiden Büffel 
los und brachten sie vor den Räuber. Als dieser 
aber die Leine ergriff, mn sie fortzufahren, trat 

Quasitthis Knabe vor ihn hin, und schalt ihn aus, 
denn in seinen Adern floss seines Vaters kühnes 
Blut. Der Rauber lachte über den Knirps, die 
Bauern erschraken. Da wurde der Kleine wüthend, 
schwang seine kleine Schleuder und traf den 
Räuber mit einem Kiesel mitten ins Gesicht, dass 
ihm das Blut aus der Nase stürzte und den kost- 
baren Anzug besudelte. Hierüber ergrimmte er, 
ergriff sein Schwert und spaltete dem Knaben 
das Haupt. 

Als er das kleine Kind blass in seinem Blute 
liegen sah, und es rührte sich nicht mehr, da 

fühlte er Reue und schämte sich. Die Bauern 
wie sie merkten, dass er unruhig wurde, ge- 
wannen plötzlich Muth, stürzten sich auf ihn 
und rissen ihn vom Pferde. Er wehrte sich, aber 
in dem Gedränge konnte er seine Waffen nicht 
gebrauchen, und als er die erste Wunde durch 
einen Spaten bekommen hatte, wurden die Bauern 
immer heftiger, so dass er einsah, er werde nicht 
Stand halten können. Da befreite er sich von 
den Nächsten durch geschickte Fauststösse, sprang 
in einem hohen Schwung über die Andern weg 
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und lief fort. Weil ihn die Bauern schnell ver- 
folgten, so wendete er sich zwischen den Hütten 
und dichtbewachsenen Gärten« dass sie für einen 
Augenblick ihn nicht mehr sehen konnten, und 
rettete sich dann in ein Hans. 
Durch einen Zufall geschah es, dass dieses das 
Hans der Quasitthi war. £r stürzte der Frau zu 
Füssen» bat um Schntz; nnd weil er ein Ritter 
schien und sie noch nichts wusste von der Er- 
mordung ihres Söhnchens, so verbarg sie ihn. 
Als nun die Leute die Leiche des Kindes brachten 
und Alles erzählten, stand sie eine lange Weile 
stumm. In dieser Zeit fitjg ihr das ganze Leben 
vor den Augen vorbei, wurden ihr die wichtigen 
Punkte ihres Daseins klar, und öffiiete sich ihr 
Herz. 

Es hob sich ihr aber vor der Seele das Bild 
Gotamas mit den starren Augen, welche gerade- 
aus gerichtet waren, über die Welt hin in das 
Leere nnd Weite, und sie empfand, dass auf 
diesen I'unkt, nämlich auf dieses Bild vor ihrer 
Seele, ihr ganzes Leben geleitet war; und auch 
später würde, von rückwärts gesehen, dieser Punkt 
der bedeutsame ihres Seins bleiben. 
Nachdem nun aus den vielen Gedanken, Gefühlen 
und Bildern sich ein fester Entschluss gebildet 
hatte,, rief sie den Räuber und sprach zu ihm: 
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Wisse, der Knabe, den Du ennordet hast, irar 

mein einziges Kind, und ich bin eine Wittwe. 
Aber ich will Dich dennoch nicht den Feinden 
ansUefem, sondern erwarte Da die Nacht tuid 
dann ziehe in Frieden. Denn nachdem ich 
. vieles Leid erfahren habe, ist dieses das Schwerste 
gewesen; aber ich habe ein hohes Bild gesehen» 
und es ist mir klar geworden, dass ich nnn frei 
gemacht bin von allen Ketten des Lebens; und 
seit dieser Zeit kann ich, zu meiner eigenen 
Verwunderung, weder Haas fühlen, noch Kache 
wünschen; sondern mir ist, als sei das Leben 
hinter mir ganz grau. Deshalb bin ich jetzt 
auch ganz glücklich, denn ich fühle keinen 
Schmerz und werde durch kein Wollen getrieben; 
nur scheint mir das Leben aller Menschen so 
sonderbar, denn sie strengen sich an, mühen und 
ängstigen sich ohne irgend einen Sinn. Solche 
Verfassung der Seele wird aber wohl die sein, 
welche Buddha beschreibt als die erstrebenswerthe. 
Deshalb will ich dankbar sein seinem Bilde, wel- 
ches in einer langen Erinnerung in mir diese Ver- 
fassung der Seele erzeugt hat, und will Alles ver- 
schenken, was ich besitze und als eine Nonne 
fortgehen und betteln vor den Häusern. Steht 
Dir etwas an aus meinem Hause, so magst Du 
es getrost mitnehmen, Geschmeide oder KJeider 
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oder auch Waffen meines verstorbenen Gatten.'« 
Sie hatte aber, während sie diese Worte sprach, 

geradeaus gesehen, wie ins Leere, und es schien 
vor ihr die Welt gänzlich versunken, nur ein 
Punkt noch vorhanden in einer weiten Feme, auf 
den sie zuging. 

Der Räuber erwiderte ihr, er habe bald bemerkt, 
das« sie die Mutter des ermordeten Knaben sei, 
und seine Absicht sei gewesen» sie m töten, denn 
er habe angenommen, dass sie die Verfolger 
wieder herbeirufen werde, um ihm einen qual- 
vollen Tod zu bereiten. Was sie aber jetzt ge- 
sagt, das verwirre ihn ganz, und sie sei gewiss 
eine Heilige. 

Quasitthi sprach, dass sie durchaus keine Heilige 
sei, denn weder fühle sie irgend eine Liebe zu 
andern Menschen, noch koste es sie eine An- 
strengung, sich zum frommen Bettlerleben zu 
wenden; vielmehr erschienen ihr alle andern 
Menschen unsinnig, weil sie nicht so handeln 
wdrden wie sie, nnd ihre Art als etwas Heiliges 
anfSassen. Freilich müsse sie sich selbst wundem, 
dass solche Erleuchtung erst jetzt über sie ge- 
kommen und sie so lange in einem finstem Thal 
gewandelt seL' 

Als der Räuber diese Worte gehört hatte, em- 
pfand er ein plötzliches Ueberströmen von dem 
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leuchtenden Antlitz der Frau. £r warf den 
pnxpiimeii Rock mit den goldenen Schellen ab 
und trat ihn mit Ffissea, und dann sprach er: 
„auch ich will mir das Haar scheeren, und ich 
will ziehen als Bettleimönch, denn mein Herz ist 
überdrüssig der leeren Freude.'* 
Und er that so, folgte ihr, die voraus ging mit 
weiten Schritten und in die Feme schauend, und 
sie gingen die schmalen Wege zwischen den 
Feldern, wo arbeitende Bauern sich aufrichteten» 
die Hand über die Augen legten und ihnen 
nachschauten; durch die Dörfer huschten ihre 
nackten Füsse» und ihre geschorenen Haupter» 
geneigt auf die braune Kutte, wurden gesehen 
von den ärmlichen Hütten; die Hand streckten 
sie aus, bittend mit dem hölzernen Napf, sammelten 
armselige Brocken der müden Arbeiter» ihnen eine 
Wohlthat mreisend durch die Gelegenheit xum 
Schenken; und auf den blumigen Pfaden des Ur- 
walds wanderten sie, die von den wilden Thieren. 
getreten waren; über ihnen stiegen hoch die ge- 
waltigen Baumstämme, umklammert von Schling- 
pflanzen, die sich hinschwangen von Baum zu 
Baum, so hoch, dass sie eben noch den Rücken 
der Elephanten streiften, des grössten Thieres» 
das diese stillen Pfade ging. Ohne Gespräch 
wanderten sie. 
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Aber nach Wochen sprach Quasitthi zu dem Räuber : 
»»Ich höre ans dem Klang Deiner Schritte hinter 
mir, dass Deine Gesinnung nicht mehr die gleiche 
ist, wie an dem Tage, wo Du beschlössest» mir 
zu folgen« Du hast einen Irrthum begangen in 
Deinem Entschlufls» dennDu bist nicht ein Mensch» 
welcher bestimmt ist, als ein frommer Bettler zu 
leben. Deshalb kehre zurück in Deine Welt und 
handle nach dem Drange Deines Blutes«" 
Der Rauber erwiderte: »»Du hast Recht» ich scheute 
mich nur, Dir von meiner Unlust zu sprechen. 
Länger kann ich nicht sein in diesem Leben» 
denn ich sehne mich» dass nur das Heiz weh 
thut» und ich möchte mein fröhliches Ross wieder 
haben und meinen purpurnen Anzug, an dem 
die goldenen Schellen klingeln. Jetzt bin ich 
bestandig traurig» aber ich wurde wieder fröhlich 
sein, wenn ich auf Raub ausritte» und die Leute 
kommen demüthig zu mir und bitten, weil sie 
nicht wagen, gegen mich zu kämpfen, oder auch, 
wenn Einer sich vertheidigt» der schwächer ist, 
wie ich und schlechtere Waffen hat» so freue ich 
mich. Es hat mir leid gethan, dass ich Dein 
Kind ermordet habe im Zorn, und Deine Weise 
gegen mich schien mir etwas sehr Grosses» Aber 
gegen den Drang seines Blutes kann niemand 
sein Leben führen. Deshalb will ich mich von 



Dir verabschieden mit vielem Dank für die Liebe 
und Güte» welche Da gegen mich gehabt hast** 
So ging der R&aber und föhrte sein firaheres 
Leben weiter; die Pilgerin aber schritt förbass in 
der Art, die sie angenommen hatte und wanderte 
als eine fromme Bettlerin. Beide erreichten die 
Jahre, welche ihnen bestimmt waren, mid dann 
starben sie, und da war, als ob sie ihre Fasse 
nicht auf die Erde gesetzt hätten, denn der 
Wind wehte über die Strasse, die sie gegangen, 
nnd liess nicht ihre Spar; and es kamen andere 
Menschen, die gingen auf ihren Strassen und 
auch deren Spur ist verschwunden« 
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AN liest in einem alten Buche 
diese Geschichte: 




welche er einst im Walde gefimden» und hatte 

sie Meliade genannt. Die beiden Kinder waren 
den ganzen Tag bei einander und spielten, und 
Nachts schliefen sie in demselben Bettchen. Sie 
spielten aber auf einer grossen Wiese, auf der sie 
überall gehen durften, und pflückten Marienblümchen 
und Stiefmütterchen, oder bliesen die Latemen- 
blumen ab und machten aus den Stielen Ketten, und 
aus denKalberkropistielen machte Florisel Spritsen, 
Meliade aber war die Mutter und backte Kuchen 
aus nassem Sand mit einem Fingerhut. Uad dann 
konnte Meliade schön singen, und ein Lied hatte 
sie, das sang sie immer, wenn Florisel seinen Kopf 
in ihren Schooss legte, und sie wickelte eine 
lange blonde Locke von seinem Kopf um ihren 
Finger; das Lied aber hiess so: 



Uebenn Gras weht linder Wind 



Und die Sonne scheint am Himmel; 
Sieh, ein Prinzlein kommt geschwind 
Angesprengt auf blankem Schimmel. 
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Gras imd Klee und TausendBchdii, 
Terpendill und Hahnentritt 
Und Pnatblnmen auf der "Wiese stebn, 
Schimmel frisst sich pmnpeldick. 

Klommt der Bauer angerannt^ 
Ach henjeh, henjemineh, 
Schimmelchen wird angespannt, 
FrSsse lieber Gras und Klee. 

Doch der Kutscher hat einen Rock, 
Der von purem Golde blitst. 
Weil neben ihm auf seinem Bock 
Eine richtige Prinsessin sitat. 

Als de älter worden , da mnsste Florisel reiten 
und fechten, und Meliade lernte Spinnen und 
Nähen und allerhand künstliche Arbeiten, und 
auch die Laute schlagen lernte sie. Deshalb 
waren sie nicht mehr so viel zusammen; sie hatten 
aber unter einander abgemacht, dass sie sich 
heirathen wollten, wenn sie erst erwachsen wären, 
und Florisel sollte Vater sein und Meliade Mutter. 
Nun geschah es, dass ein fremder Ritter an den 
Hof des alten Königs kam, der erzählte von vielen 
fremden Ländern und schwierigen Arbeiten. Dar- 
über entflammte Florisel« und er beschloss, seine 
kleine Rüstung anzulegen und sein Pferdchen zu 
besteigen und auch in die Welt hinaus zu ziehen, 
um zu versuchen, ob er Arbeiten vollführen könne» 
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weil er ja doch von oidentUchen und stolzen 
Vorfahren abstammte. Da er aber dachte, dass 

sein Vater ihn noch nicht werde reiten lassen, 
weil er ihn für zu klein hielt, so beschloss er, 
seinen Plan Niemandem zn verrathen, ausser dass 

er von Meliade Abschied nehmen wollte und sie 
um ein Andenken bitten. 

Das grösste Abenteuer schien ihm zu sein^ wenn 
er einen Kampf mit dem Alten vom Berge be- 
stände, denn von diesem hatte der fremde Ritter 
besonders Merkwürdiges erzählt. £s wurde näm- 
lich gesagt, dass der Alte ein Ungläubiger sei 
und meine, Einer könne Ailes thun, was ihm be- 
liebt. Und um diese Meinung zu verbreiten und 
zu gleicher Zeit seine teuflischen Absichten aus- 
zufahren, lockte er junge Leute an sich, denen 
er zuerst seinen Unglauben predigte; dann führte 
er sie auf die oberste Spitze seines Berges in 
einen schönen Garten voller Wunder, der von 
einer hohen. Mauer umgeben war; hier gab er 
ihnen einen Trank ein, durch welchen sie in 
einen tiefen Schlaf versetzt wurden und die herr- 
lichsten Dinge träumten, als geschähen sie ihnen 
wirklich; es knüpfte sich aber der Traum so 
völlig an die wunderbaren Dinge des Gartens 
an, dass auch ein Anderer nicht hätte unterschei- 
den können, was Traum gewesen und was Wahr- 
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heit. Der Inhalt des Traumes aber ym immer, 
dass der Jüngling vermeinte, in dem Irrgarten unter 
den ungewohnten Bäumen zu wandeln, deren 
duftende Dolden auf ihn herabhingen. Dann 
kam er auf eine freie Wiese des schönsten Grases; 
in deren Mitte sassen überaus prächtig gekleidete 
Jungfrauen mit Musikinstrumenten, welche ihn mit 
schön tönendem Gesänge und klingendem Saiten- 
spiel empfingen, sich mit Anstand erhoben und vor 
ihn traten; und ihre Fürstin, auf deren Stirn ein 
köstliches Diadem blitzte, umarmte und küsste ihn; 
und dann verbrachte er inmitten der Jungfrauen 
mit Gesang und Saitenspiel, wohlschmeckenden 
Speisen und feurigem Wein und allen Liebkosungen 
einen Tag, dass er wähnte, er sei im Paradiese 
und die Engel bedienten ihn. Plötzlich aber kam 
vom Himmel herab eine Dunkelheit über den 
Garten, und der Jüngling sah nichts, und fühlte, 
wie er getragen wurde und auf ein Ruhebett ge- 
legt Und indem er die Augen au&chlug» fand 
er sich in der That in einem Zimmer, ausgestreckt 
liegend auf einem Ruhebett. 
Indem die Jünglinge solchen Traum^für Wahrheit 
hielten und dem Betrfiger glaubten, welcher ihnen 
vorredete, dass dieser Garten das Paradies sei, 
und er habe den Schlüssel und könne einlassen, 
wen er wolle, kamen sie ganz in seine Gewalt, 
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denn die genossenen Süssigkeiten waren so rei- 
zender Art, dass sie schwennüthig wnrden ans 

Sehnsucht nach ihnen und keinen Willen mehr 
hatten, nnd alles thaten, was der Alte ihnen auf- 
trug, weil er ihnen versprach, sie wiedw in das 
Paradies einzulassen; er hielt dieses Versprechen 
aber nie. Was er ihnen aber auftrug, waren die 
grössten Schandtbaten und Verbrechen der Welt, 
als Mord, Raub, Mdneid, Treubruch und ähnliches. 
Gegen diesen teuflischen Alten dachte der junge 
Florisel zu ziehen, wollte ihn ausfordern und tödten. 
Und nach seinem Plan nahm er Abschied von Meli- 
ade, erzählte ihr sein Vorhaben und eilte heimlich 
fort. Er hatte aber viele Gefahren, Hindernisse und 
Abenteuer, also, dass er sich recht verspätete und 
nach viel längerer Zeit bei dem Alten eintraf, als 
er sich berechnet und Meliade beim Abschied 
gesagt, denn er hatte ihr Alles genau angegeben 
und die Zeit genannt, wo er wieder zurrückkehren 
werde. Wie er nun nicht kam, und auch eine 
Nachricht von ihm traf nicht ein, dachte Meliade, 
ihm sei ein Unglück geschehen bei dem Alten, 
und weil sie ihn lieb hatte, meinte sie, dass sie 
ihm vielleicht helfen könne, und deshalb &sste 
sie sich Muth und beschloss, sich zu verkleiden 
in Jünglingsgewänder um ihm nachzugehen. Sie 
ging aus dem Hause und sah sich nicht um, denn 
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sie hatte Furcht, *ihr Vorhaben möchte sie reuen, 
wenn sie das Fenster ihres Schlafkämmerchens 
sähe^ in welchem Blumen in Scherben standen. 
Und sie gelangte ohne Aufenthalt zu dem Schloss 
des Alten, und das war gerade an demselben 
Tage, wo Fiorisel angekommen war. 
Um aber einen gaten Zutritt bei dem Alten sa be- 
kommen, hatte sich Meliade Folgendes ausgedacht. 
Der Vater Florisels bewahrte in seiner Schatz- 
kammer unter vielen anderen Kostbarkeiten die 
Hant mit den Federn eines Vogels, welcher ans 
dem Paradiese gekommen war. Es geschieht 
nämlich, dass Vögel, welche im Paradiese leben, 
zu hoch in die Lüfte fliegen, oben durch widrige 
Winde verschlagen werden und sich nicht wieder 
in ihre Heimat zurückfinden. Diese werden dann, 
wenn sie ermattet auf die Erde herabsinken, von 
den Menschen geÜEUigen und ihre Haut wird an 
reiche Könige verkauft. Die ist aber das Präch- 
tigste, was man sich vorstellen kann, sämmtliche 
Farben sind auf dem unendlich zarten und feinen 
Gefieder» und sie leuchten wie die Sterne; und 
ziun Zeichen, dass der Vogel aus dem Paradiese 
stammt, fehlen ihm die FUsse, denn er erhält 
sich in seiner Heimat immer schwebend und er- 
nährt sich von den kostbaren Düften, welche von 
den Blumen dort aufsteigen. 



Die Haut eines solchen Vogels bewahrte Florisels 
Vater in seiner gewölbten Schatzkammer nnd als 

Meliade sich auf ihren Weg machte, entwendete 
sie heimlich die Kostbarkeit, weil sie gedachte, 
den bösen Alten durch solches Geschenk gunstig 
m stimmen« Deshalb legte sie die Haut vor seinö 
Füsse, als sie zu ihm geführt ward, und erzählte 
ihm die Geschichte des Vogels, 
Als aber der Ungläubige diese wunderbaren und 
köstlichen Federn sah, welche nicht aus dieser 
Welt entstammten, und deren Anblick schon bei 
den Guten eine Seligkeit erzeugte, erschrak er 
heftig und schrie: „Nun sehe ich, dass es in 
Wahrheit doch ein Paradies giebt und einen Gott, 
der es geschaffen, und dass ich verflucht bin auf 
ewig für meine Frevelthaten.*' Damit zerriss er 
sein Gewand in grosser Angst und Bekömmemiss. 
Meliade jedoch, wie sie ihn schwach sah, fragte 
kecklich nach Florisel, und da sagte der Alte, 
dass er ihn vor wenigen Stunden in den Garten 
gebracht und habe ihm den Schlaibnmk gegeben. 
Da entriss ihm Meliade den Schlfissel und eilte 
in den Garten, Florisel zu suchen. 
In dem Garten war ein Gesang von vielen Vögeln, 
und ein Duft, welcher Sehnsucht im Henen er^ 
zeugte. Von grossen Baumästen in der Höhe 
hingen Blüthentrauben herab, und Dolden öffneten 
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sich nach oben auf Stiaachem, welche gerade 
Zweige hatten. Der Boden war glatt von hell- 
grünem Grase, zwischen dem blühten wunderliche 
rote Blumen. Meliade wurde der Athem fast be- 
nommeni aber sie ging mit Muth weiter. 
Sie &nd bald Florisel» wie er schlief unter einem 
ruhigen Baum mit breiten Blättern. Die linke 
Hand hatte er über die Brust gelegt und zwischen 
den leicht geöfiheten Lippen hervor ging der Athem. 
Sie schrie laut anf vor Freude und drückte ihm einen 
herzhaften Kuss auf den Mund. Aber sein Ge- 
sicht verzog sich gar nicht und er schlief unver- 
ändert weiter. Da fiel ihr eine heftige Angst 
anfs Herz und sie erfasste seine Hand, ihn auf- 
zurichten. Aber die Hand lag willenlos auf ihren 
Fingern. Sie rief laut seinen Namen, aber indem 
üb^üog ein seliges Lächeln sein Gesicht, und 
Meliade dachte, jetzt träumt er von dem Paradiese. 
Da drängten sich ihr die Thränen vom Herzen 
aus den Augen und fielen in grossen Tropfen 
auf Florisels Gesicht, und sie neigte sich lange 
über ihn, seinen Kopf mit beiden Händen fessend; 
und sie dachte, dass er jetzt träumte, wie er von 
den Jungfrauen empfangen wurde, und wie die 
vornehmste Jungfrau ihn umarmte und küsste^ und 
ihr war, als müsste ihr das Herz brechen. Da 
besann sie sich, wischte sich die Thränen aus 
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dem Gesicht und setzte sich aufrecht und begann 
zu singen, wie sie früher gethan: 

Uebem Gras weht ünder Wind 
Und die Sonne scheint am Himmel 
Sieh, ein Prinslein kommt gesdnrind 
Angesprengt anf Uankem SddmmeL 

Gras nnd Klee und Tansendschon 
Terpendill nnd Hahnentritt, 
tJnd Postblomen auf der Wiese stehn, 
Schimmel frisst sich pumpeldick. 

• 

Kommt der Bauer angerannt, 
Ach herrjeh, herrjemineh 
Schimmelchen wird angespannt, 
Frässe lieber Gras und Klee. 

Doch der Kutscher hat einen Rock, 
Der von purem Golde blitzt, 
Weil neben ihm auf seinem Bock 
Eine richtige Prinzessin sitzt. 

Als Meliade ihren Gesang beendet hatte, richtete 
sich Florisel auf und öffiiete ganz weit die Augen. 
Da erkannte er Meliade, fiel ihr mn den Hakt 
trnd küsste sie, und die Beiden freuten sich sehr. 
^ Dann begann Florisel sich recht zu schämen, dass 
er seinen Plan so übel zu Ende geführt; aber ' 
Meliade tröstete ihn nnd sagte, dass er doch ' 
wohl zu jung sei für solches Unternehmen, und 
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wenn er erst zu seinen Jahren komme» dann 
werde er diesen Unfall wieder gut machen. Das 
gelobte Florisel bei sich. 

Wie sie aber so froh waren, erzählten sie sich 
immer mehr» und dachten auch an spater. Und 
ihre Hoffiiungen waren wie ein Bäumchen, das im 
Frühjahr spriesst ans einer schwarzen Buchecker, 
welche den Winter durch unter Schmutz, Unrath 
und braunen Blättern gelegen hat. Erst kommen 
die beiden Keimlinge an die Luft» freuen sich der 
schönen Sonne, derFröhlingsvöglein und des lusti- 
gen Windes. Und das Wetter wird immer heiterer, 
der letste Schnee verschwindet und der Rasen 
begrünt sich, buntere Blumen spriessen auf» und 
Schmetterlinge kommen; und das Bäumchen reckt 
sich, und wie die Sonne ihm so warm ins Herz 
scheint, wachsen ihm die beiden ersten wirklichen 
Buchenblätter» die ganz so aussehen» wie bei den 
grossen Bäumen. Und wenn es die himmelhohen 
Bäume mit den glatten Stämmen sieht, die sich 
leise bewegen im Winde, und deren Äste hoch oben 
sich kreuzen unter dem sonnendurchleuchteten 
Laube, so reckt es sich immer 'höher vor Glück, 
Freude und Hoffnung. 

So dachten sie und sprachen. Da blitzte vor 
ihnen in einem Sonnenstrahl eine grosse dunkle 
Herzkirsche an dem Baum. Meliade erhob sich, 
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pflflckte sie und nahm sie halb zwischen die 
Zahne, und Florisel küsste sie und biss dabei die 
andere Hälfte der Kirsche ab. Aber plötslich 
wurde ihnen trüb vor den Augen, denn die Fhicht 
des Baumes war sehr giftig; und ohne dass sie 
einen Schmerz empÜEuklen oder eine Furcht hatten» 
starben sie, nvr in Verwnndening über den Schleier 
yor sich; und sie hatten sich im Tode die Hand 
gegeben. 
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OLGENDER Vorfkll ereignete 

sich nach einem alten Schrift- 
steller in der letzten Hälfte des 
siebzehnten Jahrhunderts. Ein 
junger schwedischer Offizier ans 
vornehmem Geschlecht machte 
eine Reise durchDeutschland, um Städte undLänder 
zu sehen und fremde Menschen wie neue Verhält- 
nisse kennen zu lernen. Er kam in eine kleine 
Residenzstadt, deren Natur und Bewohner ihm 
recht zusagten, denn sie lag am Abhang eines 
Gebirges, das mit dichten und schwarzen Fichten- 
wäldern bedeckt war, und Bächlein sprangen durch 
die grünen Wiesen, Eisenhämmer pochten im 
Walde und machten des Nachts einen sichtbaren 
Schein, und die Menschen waren fröhlicher und 
zuthulicher Art Das Alles erinnerte ihn so an 
seine Heimath, dass ihm weich ums Herz wurde. 
Und da es auf die Frühlingszeit ging, so verspürte 
er ein unbestimmtes Sehnen im Herzen. 
Am Sonntag ging er in die Kirche und erbaute 
sich an dem frommen Gesang und der ehrenfesten 
Predigt. Nach der Predigt wurde das heilige 
Abendmahl gefeiert« Da öffiiete sich der Stuhl 
der fürstlichen Herrschaften, und ein junges Fräu- 
lein schritt hervor, mit züchtig gesenkten Augen» 
die kniete auf dem Bänkchen vor dem Altar, frütete 
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die Ha&de und schaute gläubig zu dem weiss- 
haarigen und hochgewachsenen Priester m die 
Höhe, dessen Augen hell und gnt leuchteten. Es 

geschah dem Fremden, als stehe ihm plötzlich das 
Herz still; und er betrachtete mit starren Augen 
das klare und reine Antlitz der Jungfrau. 
Nun war ihm wie im Traum, dass er im Wald 
ging und in der Feme hämmerte ein Specht. 
Dann hörte er auch, dass seine Geliebte die einzige 
Tochter des Fürsten war; von dem Fürsten enahlten 
die Leute, er sei roh und gewalttfaätig, die Prin- 
zessin leide; das machte ihm aber geringe Gedanken. 
Immer zog es ihn dahin, wo er sie sehen konnte, 
und doch- hatte er gar keinen bewussten Willen, 
in ihre Nähe zu kommen. Einmal fuhr sie an ihm 
vorbei mit Blitzschnelle, vier Pferde waren vor ihrem 
Wagen. £r grüsste, als sie schon vorüber war; 
aber sie blickte zurück; vielleicht hatte sie auch 
nicht zurückgeblickt* 

Es klopfte an einem späten Abend an seine Thür. 
Als er öffnete, drückte ihm ein Mann ein Briefchen 
in die Hand und lief eilig und polternd die Stufen 
hinab. In dem Briefchen stand, er solle einen 
Zufluchtsort in seiner Heimath vorrichten, den Wagen 
für die Flucht vor der Stadt bereit halten und zu 
bestimmter Nachtstunde an einer kleinen Thür 
des Schlosses warten« Verwunderung spürte er gar 
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nicht. Aber er wusste, das jetzt Alles so kommen 
musste wie es bestiinmt war über ihn; glücklich 
war er, dass er nur thnn sollte, was ihm aufgetragen 
wurde. Schnell schrieb er in seine Heimat, be- 
stellte einen Wagen. Es fiel ihm auf, dass ihm die 
Leute nicht nachsahen, wenn er durch die Strassen 
schritt. Auch wärmende Decken und Pelze besorgte 
er. Als der Abend kam, versah er sich mit Pistolen, 
lockerte seinen Degen, ging ohne Mantel. Lange 
wartete er unter der dunklen Wölbung der kleinen 
Thür. Zuweilen hörte er aus weiter Entfernung, wie 
ein harrendes Pferd auf Steinplatten schlug. Aber 
das waren nicht seine bestellten Pferde. Einen 
fallenden Stern sah er einmal. Und wärmend durch- 
rieselte ihn das Glück. 

Da warfen sich plötzlich mehrere Männer auf ihn, 
hielten seine Arme an den Leib gepresst und ver- 
stopften ihm den Mund. Er wurde schnell gebunden 
und durch Gässchen geschleppt, durch Thüren und 
ein Thor zu einem Wagen. Zwei Männer stiegen 
mit ein, der Kutscher schlug auf die Pferde. 
Auf eine hohe Burg brachten sie ihn, da bekam 
er eui Thurmstübchen. Wie auf einen moosigen 
Waldgrund blickte er hin über weite Wälder. 
Oft zogen unter ihm Wolken, die sich wunderlich 
anhakten an Beigspitzen, und sich verzerrten 
zu fremdartigen Figuren. Lautlos war es, und nur 
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selten drang Morgens bei günstigem Wind ein 
leiser Ton von Vogelgezwitscher an sein Ohr. 
Weil er erst zwanzig Jahre alt war, und hier sollte 

er sein ganzes Leben gefangen bleiben, so dachte er, 
hier könne er wohl sechzig Jahre leben, und das 
war doch eigentlich ebenso, als wenn er sechzig 
Tage lebte oder sechzig Stunden. Ganz weit znrfick 
lag ihm Alles, seine Kindheit und sein Dienst, seine 
Kameraden, seine Reise, als seien schon die sechzig 
Jahre nm; aber er war noch ein junger, bartloser 
Mann mit heller Stimme. Jeden Tag ritzte er 
mit dem Nagel ein Kreuz in die Wand; drei- 
hundertfünf undsechzig Kreuze bedeuteten ein Jahr, 
das war eine lange Reihe von der Decke bis zum 
Boden, und dann noch eine halbe Reihe. Wenn 
er sechzig Jahre lang täglich ein Kreuz ritzte, 
so reichten die Wände gerade aus, denn es war 
ja doch auch der grosse Ofen da und die Thür. 
Hart war es doch wohl, dass er ein solches Leben 
führen sollte. Nun dachte er nach, ob es ein 
Zufall gewesen sei, dass ihn dieses Geschick 
traf. £twa, er hätte doch einen andern Reise- 
weg einschlagen können und die Prinzessin nie 
gesehen; oder an jenem Sonntag hätte er können 
die Kirche versäumen; dann hätte er seine Reise be- 
endigt, wäre nach Hause zurückgekehrt, und viel- 
leicht wäre Krieg gekommen, und er hätte sich 
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ausgeateichnet und wäre ein berühmter Heerführer ge- 
worden« Alles lag vielleicht an einem zerbrochenen. 
Rade oder einem nxfiüligen Kopfschmen.. Dana 
wäre doch eigentlich das Leben ein blosses Spiel. 
Viele Jahre hatte er vor sich, über diese Frage 
nachzudenken; und er beschloss allen seinen Ver« 
stand anzustrengen, um sie za lösen. Er ging auf 
und ab in seinem Stübchen, die Hände auf dem 
Rücken, immer vom Fenster zum Ofen und vom 
Ofen nun Fenster. So vergingen Jahre, und er 
hatte an seiner Stelle schon einen Gang in die 
Dielen eingetreten. Einmal empfand er ein grosses 
Mitleiden mit sich, als er diesen Gang sah. Da 
wurde ihm klar, dass unser Schicksal aus unserm 
Innern kommt, und deshalb giebC es keinen Zu- 
fall im Leben. Er war so ein Mensch, der ein 
solches Schicksal haben musste, und überall hätte 
ihn das getroffen. Ja, vielleicht war die äussere ■ 
Ausgestaltung nur ein Schein, oder ein Traum, 
wie wir ja im gewöhnlichen Traume selber Ge- 
schichten bilden zu einem Geräusch oder einem 
Gefühl von aussen. Denn was war das Wesent- 
liche? Dass er hier auf und ab ging und nach- 
dachte , und Krümchen streute für einen Zeisig^ 
der an sein Fenster kam, und um den Zeisig 
hatte er viele Sorgen, dass der nicht von einem 
Raubvogel gefressen würde. 
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Aach hatte er den alten Burgwart gern und sein 
Töohterchen. Das Kind kam an den Nachmit- 
tagen zu ihm herauf, erzählte ihm, und er selbst 
erzählte dem kleinen Mädchen auch. Immer die- 
selben Geschichten besprachen sie» wie er von 
seinem König einmal eine goldene Denkmünze 
erhalten, und welche Farben sein Regiment hatte; 
er holte auch wohl seine Uniform aus dem Schrank 
ond erklärte die Litsen nnd Schnüre. Sie sprach 
von ihren Hühnern, nnd wie vor Jahren einmal 
ein Fuchs in den Hof gekommen war. So wurde 
das Kind allmählich grösser und kam dann 
seltener; endlich verheirathete sie sich nnd er- 
schien in des Geüemgenen Stübchen mit ihrem 
Mann, um ihn zu zeigen; der Mann drehte ver- 
legen seine Mütze, sie sprach mit grosser Schnellig- 
keit £r schenkte ihnen einen grossen Doppel- 
thaler, den er noch besass. Und dann hatte die 
Fran ein Kind und kam mit dem ELinde zuweilen 
zu ihm, und bald kam das Kind allein die Treppe 
heranfgekrochen, nnd bald sah es so ans, wie die 
Matter avsgesehen hatte, damals, als er hierher ge- 
führt ward in diese Burg. So lange war das schon 
her, er wunderte sich sehr darüber; zuweilen ver- 
wechselte er das Kind mit der Mutter. Noch schneller 
geschah es, dass dieses Mädchen ihm vorbeiging, 
heirathete, und wieder besuchten ihn die Kinder. 
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Da erzählte ihm ein Kind, eine vornehme Dame 
sei vor dem fiurgthor gewesen, ganz in schwarze 
Seide gekleidet» auf einem kostbaren Ross, nnd 
ein Diener sei bei ihr gewesen, und sie habe dem 
Vater viel Geld geboten, er solle sie zu dem Ge- 
fangenen lassen, der Vater aber habe gesagt, das 
gehe gegen seinen Eid, da habe der Diener eine 
Pistole in der Hand gehabt, und aus dem Ge- 
büsch seien andere Leute getreten, mit Gewehren, 
der Vater aber habe die Brücke hochgezogen, da 
seien die Fremden wieder fortgeritten. 
Als der Gefangene die Geschichte gehört hatte, 
ging . er zum Schrank, nahm die alte Uniform 
heraus und zog sie an; sie passte noch genau; 
nur mächte es ihm Mühe, dass er aufrecht gehen 
musste, wegen der Halsbinde. Dann öffnete er 
das Fenster und setzte sich ans Fenster. Es war 
aber Winter, und eine sehr kalte Luft zog her- 
ein und bewegte seine weissen, dünnen Haare. 
Lange Stunden sass er so am Fenster in seiner 
Uniform, bis es dunkelte. Da zog er die Uni- 
fonn wieder aus, legte sie sorgsam in ihre alten 
Falten und hängte sie fort In d^ Nacht aber er- 
krankte er schwer, denn er hatte sich eine heftige 
Erkältung der Lunge zugezogen, und weil sein 
geschwächter Köiper den Stoss nicht vertragen 
konnte,- so verfiel er in eine langsame Abnahme 
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der Kräfte und starb nach einiger Zeit Anf dem 

Todtenbette aber sagte er: „Die vielen langen Jahre 
der CvefiEuigenschaft sind versunken in meiner Seele, 
nnd ich mnss mir erst die Reihen der Kreoze 
ansehen, die ich in die Wand geritzt habe, wenn 
ich will, dass ich überhaupt etwas von ihnen weiss. 
Aber den Tag in der Kirche habe ich behalten» 
und den Tagt ^ sie nur vorbeifahrt nnd wie 
ich ihren Brief bekam, und dass sie meiner 
nicht vergessen hat, sondern mich jetzt hat be- 
freien wollen. Dieser Dinge gedenke ich mit 
grosser Frende, nnd dner grösseren Erende bin 
ich gewiss nicht fähig. Deshalb sterbe ich als 
ein sehr glücklicher Mensch; denn es ist gewiss 
das höchste Glück, zn wisseiit <1bs8 eia Anderer 
an nns denkt in Liebe nnd ohne Falsch. Ausser 
diesem aber erinnere ich mich noch an die kleinen 
grünen Blätter der Bäume im »Frühjahr, welche 
klebrig sind*' 
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